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Es war der irrsinnigste Überfall, der je auf ein New Yorker Juweliergeschäft ausgeführt wurde. Nur ein paar Verrückte konnten sich einbilden, damit durchzukommen.

An einem Mittwochmorgen um 10 Uhr 30 kreuzte ein hellgrünes Cadillac Coupe vor der glanzvollen Fassade eines Juweliergeschäfts in der 56. Straße West in Manhattan unter ständigem Hupen den Gehweg. Der Fahrer verzerrte das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und schien mit dem Steuer zu kämpfen, während zwei neben ihm sitzende Männer ihre grau behandschuhten Hände mit gespreizten Fingern vor die Gesichter hielten.

Die Passanten lachten oder schimpften und wichen dem langsam fahrenden Wagen aus.

Das Coupe fuhr an der großen Ladenscheibe so dicht vorbei, dass die Kotflügel leicht an der Hauswand entlangschrammten. Genau vor dem Geschäftsportal blieb der Wagen stehen.

Die drei Männer zogen sich blitzschnell bunt bemalte Gummimasken über den Kopf, die nur Augen und Mund freiließen.

Wenige Sekunden später stürmten sie den Laden. Geistesgegenwärtig drückte der Chef mit einem Fuß den Alarmknopf, dann hoben er und seine beiden Verkäufer angesichts der schweren Waffen die Hände. Eine weißhaarige Dame fiel in Ohnmacht, während ein knapp fünfjähriger Junge interessiert auf eine MP und zwei schwere Automatics sah.

Vor dem Schaufenster und der Eingangstür rasselten Stahlgitter nach unten.

Der eine Automatic-Träger trieb mit stummen Gesten den Chef und die beiden Verkäufer in eine Ecke und zog ruhig den geöffneten Safe ganz auf. Mit großer Sachkenntnis steckte er die teuersten Stücke in einen kräftigen Leinenbeutel, anschließend plünderte er die Vitrinen. Zuletzt nahm er die beiden Ringe, die die weißhaarige Dame sich ausgesucht hatte, und hob den Scheck auf, der schon unterschrieben daneben lag.

Zur gleichen Zeit war der zweite Mann, der eine Aktentasche trug, nach hinten gegangen und in den Keller gestiegen. Zwanzig Sekunden später war er wieder oben.

Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und wartete.

Auf der Straße war jetzt der Teufel los.

Zwei Streifenwagen waren inzwischen herangeheult, weitere waren in der Ferne zu hören, und die Polizei begann mit der Abriegelung des Blocks.

Gleich darauf dröhnte durch den Keller der mächtige Knall einer Detonation. Eine Wolke von Staub und gelblichem Rauch quoll durch die Tür, zog in den Laden und verteilte sich überraschend schnell.

Draußen hatten sie jetzt das Coupe, das den Eingang versperrte, abgeschleppt. Als ein Polizeibeamter in Zivil und zwei Uniformierte sich an die Ladenscheibe heranpirschten, wurden sie von einer Salve aus der MP empfangen.

Jetzt war der Einsammler mit dem Leinensäckchen fertig. Er ging zu dem Jungen, der nun leicht verlegen bei der alten Dame stand, und zog ihn sanft dort weg. Dann beugte der Mann sich hinunter und raunte dem Fünfjährigen ins Ohr: »Komm mit, sonst musst du gleich weinen, denn es gibt hässlichen Nebel. Ich zeige dir lieber was ganz Feines.«

Der Junge sah lächelnd in das Clowngesicht und nickte voller Vorfreude.

Während die beiden im Keller verschwanden, zog sich der MP-Mann nach hinten zurück, und der dritte schleuderte zwei Tränengasbomben in den Laden, die mit dumpfen Plopp auf schlugen und sogleich ätzende Wolken ausstießen.

Beide Männer hasteten sofort nach unten. Kurz darauf zerbarsten noch zwei weitere Gasbehälter, die gegen die Kellertreppe schlugen, dann war es nach einem schweren Scharren im Keller ruhig.

Mühsam tastete sich der eine Verkäufer zum Eingang und riss die Tür auf. Dann rief er nach der Polizei, die augenblicklich auftauchte.

»Ich glaube, sie sind weg«, hustete der Verkäufer und tastete blind vor Tränen in das kleine Schaltkästchen neben dem Tresor, um das Türgitter hochgleiten zu lassen und die Sirene auszuschalten.

***

Fast eine halbe Stunde dauerte es, bevor die Beamten in den Keller konnten. Vorher war einer nach dem anderen umgekippt.

Sie stiegen nach unten und fanden nichts. Alle Wände waren unversehrt. Erst als der Strahl ihrer Taschenlampen auf die eingedrückten und zersplitterten Türen der hinteren Räume fiel, wussten sie, was passiert war.

Mitten im Fußboden war ein schärf ausgezacktes Loch von etwa einem halben Yard Durchmesser. Am Rand sah man an sechs Stellen die zerfetzten Enden der eingebauten Alarmleitung.

Der Police-Of ficer hechtete nach oben und rief vier Männer heran, die MP und Taschenlampen mitbringen sollten. Er zeigte ihnen den Fluchtweg, und sie stiegen mit zwei Zivilbeamten in das Loch, das in die dunkle Tiefe führte.

Er'selbst stürzte in das Büro und ließ sich die Zentrale geben.

»Lieutenant Smith, Überfall 56. Straße West. Drei Täter durch das Kanalisationsnetz geflüchtet. Ausstiege überwachen lassen. Die Gangster haben den viereinhalbjährigen Rex Dallinger mitgenommen. Er trägt eine weiße Matrosenmütze, weiße Matrosenbluse, kurze blaue Hosen.«

Dieser Alarmruf verursachte allerlei Verwirrung, denn die meisten Kanalisationsmündungen waren große unscheinbare Metallscheiben, die im Allgemeinen kaum beachtet wurden. Dazu kamen die ähnlich aussehenden Einstiege zu den Schächten der Fernmeldeanlagen, E-Werke und Fernheizungen.

Den Cops schwirrten die Köpfe.

***

Wir rollten vom nördlichen Manhattan an der Hudson-Seite des Central Park entlang und wollten uns am Columbus Circle gemächlich in den Broadway einfädeln, als zwei Streifenwagen heranheulten und uns zum Halten zwangen.

Der erste Wagen zischte in das Gewoge des Broadways hinein, der zweite bog ostwärts ab.

Ich schaltete in meinem Jaguar den Polizeifunk ein, doch im Augenblick war dort Ruhe. Mein Kollege und Freund Phil Decker wies mit dem linken Daumen über die Schulter und drehte den Kopf etwas zur Seite.

»Da kommen noch mehr. Scheint eine tolle Jagd zu sein.«

Ich hörte sie auch und gab Gas, um dem ersten Wagen zu folgen.

In der 56. Straße West, die als Einbahnstraße in Richtung auf den East River zuläuft, staute sich alles, und wir waren im Nu eingekeilt. Ich sprang hinaus und ließ Phil mit dem Wagen zurück.

Wenige Minuten später hatte ich erfahren, um was es ging und wie raffiniert die Gangster vorgegangen waren.

Ich brauchte nur dem Patrolman vor mir »Cotton, FBI« zu raunen und ihm meinen Ausweis zu zeigen, um durchgelassen zu werden. Drüben an der Wand stand Lieutenant Smith, der sich mit seinen Leuten besprach. Ich kannte ihn gut, aber die Verbrechen konnten mich nur am Rande interessieren - das FBI hat nichts damit zu tun.

Kurz nachdem die Polizei in den Laden eindringen konnte, hörte ich eine Frau in höchsten Tönen schreien. Es war kein Angstschrei aus tiefster Not, sondern ein Jammerlaut, soviel ließ sich heraushören. Der Schrei schwoll zu ungeahnter Höhe, blieb eine Weile dort stehen und kippte dann um. Dahinter kam eine Weile nichts.

Eine Minute später war ich im Laden, meine Neugier hatte gesiegt.

Lieutenant Smith strahlte, als er mich sah. Die Begrüßung war auffallend herzlich, und die zugehörige Erklärung kam dann auch sofort.

»Sie kommen wie gerufen, Cotton«, sagte er, und ich sah ihn verwundert an. »Sie scheinen einen sechsten Sinn für Arbeit zu haben.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sorry, wir haben genug zu tun. Dies ist…«

»… in spätestens vierundzwanzig Stunden Ihr Fall, Cotton, und da beißt eine Maus keinen Faden ab.«

Smith strahlte, als hätte er mir.ein Präsent überreicht.

Das mit den vierundzwanzig Stunden sagte mir alles.

»Und wer wurde geschnappt?«

Nach dem Fall des kleinen Peter Weinberger ist das FBI berechtigt, vierundzwanzig Stunden nach einem Kidnapping einzugreifen. Vorher musste er nach dem Lindbergh Kidnapping Act sieben Tage warten, weil dann erst mit Sicherheit anzunehmen war, dass das Opfer über eine Staatsgrenze geschafft wurde.

»Rex Dallinger, nicht ganz fünf Jahre.« Smith wies mit dem Köpf auf die zitternde alte Dame, um die sich jetzt ein Arzt bemühte. »Als die Gangster kamen, hatte sie eben einen Scheck über 5600 Dollar unterschrieben. Einer nahm ihn an sich und sah auf die Unterschrift. Mrs. Dallinger schreibt heute noch so peinlich korrekt wie in der Schule. Von ihren zig Millionen hat jeder gehört in den Staaten, und so kam zu dem genau nach Plan abgezogenen Juwelenraub noch Kidnapping.«

Ich bedankte mich. Es sah so aus, als ob wir es mit ganz ausgekochten Gangstern zu tun hätten. Ihnen das Kind abzujagen, würde kein leichter Job sein.

Phil war inzwischen auch angekommen. Mein Jaguar stand jetzt zwischen zwei Polizeifahrzeugen vor der Tür. Allerdings nicht ganz so aufdringlich wie vorher das Coupe.

Während die Polizei den Chef und die Angestellten befragte, bekam Phil von mir eine Kurzfassung des ersten Aktes, und dann hörten wir zu.

Es konnten einem die Tränen kommen, was diese Augenzeugen mal wieder alles nicht gesehen hatten. Die Männer waren fast gleich groß und schlank gewesen. Nur zwei waren schlank, der dritte war untersetzt und einen halben Kopf kleiner. Sie hatten alle Hüte auf, die nach heftiger Debatte in Sportmützen verwandelt wurden. Über die grauen Anzüge herrschte schneller Einigkeit, während die Texashemden auch Schottenhemden oder Pullover gewesen sein sollen.

Die Mündungen der Waffen hatten die Zeugen so hypnotisiert, dass sie nicht einmal wussten, ob eine MP dabei war.

Als der Chef von einem Maschinengewehr sprach, verschluckte Phil sich leicht. Ob die anderen beiden Pistolen oder Revolver hatten und welcher Art, war nicht herauszubekommen.

Die Buchhalterin, übrigens die einzige schöne Blume im ganzen Laden, hatte den Mann, der sie einschloss, knapp eine Viertelminute gesehen. Lieutenant Smith hielt sich nicht lange mit ihr auf. Als ich etwas später zu ihr ging, sah ich, dass sie mit ihrer linken Hand witzige Experimente machte.

Sie hatte die Spitze des kleinen Fingers ihrer linken Hand gegen die Kante der Schreibtischplatte gestemmt und wackelte mit der Hand hin und her.

Als sie bemerkte, dass ich ihr zusah, errötete sie. »Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Was probieren Sie da aus, Miss Miller?«, fragte ich und war dabei von ernster Aufmerksamkeit, denn sie schien mir durchaus kein zuckendes Nervenbündel zu sein.

Sie richtete ihre dunklen Augen auf mich und lächelte schüchtern.

»Ich kann mir denken, dass das albern aussah«, meinte sie. »Ich wollte ausprobieren, wie weit man den kleinen Finger von den übrigen wegspreizen kann. Moment mal, bitte.«

Sie stand auf, holte ihre Handtasche und nahm ein paar Handschuhe heraus. Phil sah verwundert zu.

Miss Miller zog den linken Handschuh an und stand auf. »Setzen Sie sich bitte mal an meinen Platz«, bat sie, und ich tat es. Phil stellte sich auf die andere Seite des Schreibtisches.

Sie ging jetzt hinaus, machte die Tür zu und kam dann verwandelt zurück. Ihr Gesicht war jetzt grimmig, sie mimte offensichtlich einen Gangster. Der Zeigefinger ihrer Rechten war auf mich gerichtet und spielte Pistole.

Sie starrte mich unverwandt an, tastete mit der Linken zum Schloss und zog den Schlüssel ab. Dabei sah ich, dass der kleine Finger in ihrem Handschuh oben auf dem Griff lag und unnatürlich weit abstand.

Ich stieß einen kurzen Pfiff aus.

»Ja«, meinte sie trocken, »das finde ich auch. Deshalb probierte ich aus, ob der Winkel überhaupt möglich ist. Aber das ging nur, weil ich den kleinen Finger vorher gekrümmt hatte.«

Sie bewegte den leeren kleinen Finger des Handschuhs hin und her.

Ich überhäufte sie mit Komplimenten und machte mich auf die Suche nach einem Gangster, dem an der linken Hand der kleine Finger fehlte.

***

Die Luft, die uns aus dem gesprengten Loch entgegenkam, war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Wir sprangen in einen mannshohen ovalen Schacht, der vollkommen trocken war. Er lief schräg unter dem Kellergang hindurch und war in der Südrichtung zwanzig Schritte weiter zugemauert. Wir drehten uns um und leuchteten in die andere Richtung. Auch dort stießen wir auf eine Mauer, doch darin klaffte ein Loch, das groß genug war, um hindurch zu steigen.

Wie sich später herausstellte, war dieses Stück Kanalisation stillgelegt worden, weil es zu klein wurde und zu hoch lag.

Die Mauern waren zur Sicherung des Juwelierladens errichtet worden, doch leider lagen darin keine Alarmdrähte. Man hatte angenommen, dass sie im Keller des Ladens genügten. Für den Fall, dass jemand von unten in den Laden wollte, ging die Rechnung auch auf. Diese drei Herren hatten jedoch mit Erfolg umgekehrt gedacht.

Die trockene Betonröhre lief hinter dem Durchbruch noch etwa zweihundert Schritte nach Norden, wobei der Dunst, der uns entgegenkam, immer unangenehmer wurde. In spitzem Winkel stieß die Röhre auf die Hauptkanalisation, die gut zwei Yards tiefer lag. Es stank fürchterlich.

Phil schien ähnliche Empfindungen zu haben. Er hatte seine Atmung auf Sparflamme gedreht.

Aber es half nichts, wir mussten da hinunter. Auf jeder Seite dieses brodelnden und rauschenden Baches lief ein Gitterrost, breit genug für einen Mann, um darauf zu gehen. Wir sprangen abwärts, die Metallstreben dröhnten in dem hallenden Gewölbe unnatürlich laut.

Im schmutzigen Schaumwasser, das neben uns dahinfloss, tauchten ab und zu kleine bräunliche Dreiecke auf, die mit schwarzen Knopfaugen ins Licht blinzelten und eilig wieder wegtauchten.

Ratten! Sie sahen wohlgenährt aus.

Als wir unter der 58. Straße West waren, hörten wir von rechts aus einem kleineren Kanal Stimmen und Schritte herankommen. Nach dem Krach musste es sich um eine halbe Hundertschaft handeln.

Wir löschten unsere Lampen und warteten ab. Starke Scheinwerfer beleuchteten immer stärker unseren Höllenpfuhl, und noch bevor die Männer heran waren, wussten wir, dass es der Polizei-Suchtrupp war.

Ich trat um die Ecke, und im gleichen Augenblick verstummten die Männer. Im blendenden Licht blinzelte ich und tippte mit dem rechten Zeigefinger an die Hutkrempe.

»Du meine Güte«, sagte Inspektor Waller, »nicht einmal hier ist man vor dem FBI sicher.«

Sie hatten drei Ausstiege untersucht. Beim ersten waren sie in einem Lichthof gelandet, beim zweiten tauchten sie auf einem Gehweg der Fifth Avenue auf und erschreckten einige Damen. Der dritte Deckel war der schwerste und zugleich auch der interessanteste gewesen. Sie hatten ihn mit zwei Mann, die sich auf der schmalen Eisenleiter kaum halten konnten, eben um einen Zoll angehoben, als er vor ihrer Nase zugeknallt wurde. Es musste mindestens ein Zwölf tonner gewesen sein, der darüber hinwegbrauste. Waller malte sich aus, was daraus geworden wäre, wenn er seinen Kopf schon hindurch gesteckt hätte…

Nun wussten sie wenigstens hinterher, was das dicke weiße Ausrufungszeichen unter dem Deckel bedeutete.

Diese Erfahrungen im Kanalisationswesen reichten ihnen vollkommen, sie strebten jetzt zum Juwelierladen zurück.

Ich gab Waller meinen Wagenschlüssel.

»Ich hole das gute Stück nachher an der Revierwache ab, ja? Aber seien Sie vorsichtig mit dem Gaspedal.«

Wir blieben auf nördlichem Kurs.

***

Als wir einen Pfeil sahen, neben dem Col. C. Pav. stand, folgten wir ihm.

Ich erinnerte mich, dass in der südwestlichen Ecke des Central Park neben dem Columbus Circle ein kleiner quadratischer Steinbau stand, der hier hochtrabend Pavillon hieß.

Das war offenbar ein Haupteinstieg in die Kanalisation.

Wir bogen um die Ecke und kamen auf eine breite Plattform, auf der mehrere Kisten standen. Im Hintergrund führte eine breite Wendeltreppe hinauf.

Auf dem Staub der geriffelten Metallplatten waren verwischte frische Spuren, ebenfalls oben auf dem Betonboden.

An der einen Wand lagerte ein Haufen Ziegelsteine, darauf türmten sich Säcke mit Zement. Die andere Seite wurde von einer mächtigen Kiste beherrscht, die mit Eisen beschlagen war. Ich hob den schweren Deckel auf. Dicke graue Gummioveralls lagen bis oben hin.

Phil hatte inzwischen die Tür des Pavillons geöffnet und untersuchte das Schloss.

»Das konnten sie beinahe mit jedem Haken aufmachen«, knurrte er.

Wir gingen hinaus und traten auf einen schmalen Plattenweg. Tief atmeten wir die frische, würzige Luft ein.

Auf einer Bank saß ein älterer Mann, der eine Zeitung in den Händen hielt.

»Morning, Sir. Haben Sie eben einen kleinen Jungen mit zwei oder drei Männern gesehen? Sie könnten da aus dem Gebüsch gekommen sein.«

Er sah erstaunt auf.

»Kleinen Jungen?«, fragte er zurück, ohne von der Zeitung aufzusehen. »No, Mister, kein kleiner Junge, aber verstehen Sie, warum die italienische Maschine die Landebahn in Idlewood verpasste? Bei dem herrlichen Wetter?«

Ich verstand das auch nicht.

Auf der Revierwache war Hochbetrieb. Das einzig Neue, was es gab, kam von uns.

»Nach den Spuren können die Gangster am Columbus Circle durch den Pavillon ausgestiegen sein.«

Diese Behauptung erregte Aufsehen. Aus einer Ecke kam ein pummeliger Zivilist herangeschossen. Er stellte sich mit einem Namen vor, der nicht zu verstehen war. Der Schluss klang wie xipetl.

»Ich bin Inspektor des Gesundheitsdienstes. Ich kenne mich da gut aus. Hängen die vier Gummianzüge noch an der Wand?«

Phil und ich sahen uns kurz an.

»Was ist in der großen Kiste drin?«, fragte ich zurück.

»Aha«, meinte er, »die war also noch verschlossen. Da liegt immer das Werkzeug drin, das die Leute bei ihren Arbeiten gebrauchen und außerdem ist Platz genug für das Zeug, wenn sie sich dort umziehen, weil es sonst in den schweren Gummianzügen zu warm wird.«

»Los, kommen Sie mit.«

Mir wurde heiß und kalt. Ich musste immer an den Jungen denken, den ich noch nie gesehen hatte.

Da mein Jaguar noch nicht da war, brausten wir mit einem Streifenwagen in Richtung Central Park. Vorne saßen zwei Uniformierte, hinten hatten wir den Inspektor zwischen uns, der ein wenig gequetscht wurde.

Wir öffneten die Kiste zum zweiten Mal und zogen die Gummianzüge heraus. Darunter lagen zwei alte Anzüge. Dann kam die Matrosenmütze des Jungen zum Vorschein. Eine graue Jacke, drei Sportmützen und bunte Texashemden.

Was dann kam, lässt mir heute noch kalte Schauer über den Rücken laufen.

Ganz unten in der Kiste lag zusammengekrümmt ein Mann. Er hatte einen blauen Fleck an der rechten Schläfe und trug eine Clownsmaske, die der schaurigen Szene die Spitze aufsetzte. Als wir die lustige Maske behutsam gelüftet hatten, sahen wir, dass der Mann erdrosselt worden war.

Die beiden anderen Masken lagen neben ihm als formlose bunte Gummihäute.

Ich drehte vorsichtig die linke Hand des Toten herum.

Der kleine Finger fehlte.

In der nächsten Minute war ich draußen im Park und besuchte noch mal den Mann mit der Zeitung, der immer noch las. Er nutzte seine fünf Cents gut aus.

»Sorry, aber ich muss Sie nochmals stören, Sir. Haben Sie anstelle des kleinen Jungen vielleicht ein Mädchen mit Begleitung gesehen?«

Er musste sich erst von dem Flugzeugunglück losreißen.

»Kleines Mädchen? Aber ja. Hübsches Kind. Ging mit zwei Männern und lachte viel. Es trug einen bunten Schottenrock und ein Kopftuch, außerdem so eine weiße Bluse nach Matrosenart, wissen Sie?«

Auf weiteres Befragen kamen dann noch ein paar Einzelheiten.

Das »Mädchen« war quietschvergnügt zwischen den beiden Männern gegangen. Der eine hatte eine Aktentasche aus braunem Leder getragen.

Über die Gesichter und Anzüge wusste er nichts zu berichten.

Sie konnten inzwischen spielend durch den Lincoln-Tunnel oder weiter nördlich über die George Washington Bridge Manhattan verlassen haben.

Die Fahndung lief jetzt auf vollen Touren, aber eine Beschreibung der beiden Männer gab es nicht. Das Kind ließ sich etwas besser beschreiben. Hoffentlich hatten sie es nicht noch einmal umkostümieren können.

Jetzt kam es darauf an, herauszubekommen, wer der Tote war. Seine Taschen waren restlos leer, aber seine Prints wurden sofort nach Washington gefunkt. Es wäre ein Wunder, wenn er dort nicht geführt würde.

***

Was die beiden flüchtigen Gangster veranlasst hatte, sich von ihrem Komplizen zu trennen, konnten wir vorerst nur raten. Entweder hatte er versucht, sich mit den Juwelen selbstständig zu machen und nicht den richtigen Start gehabt, oder er war seinen Partnern von vornherein ein Dorn im Auge gewesen.

Damit hatten sie nun in einem Arbeitsgang einen bewaffneten Überfall, Kidnapping und Mord auf sich geladen.

Die Kiste hatten sie schon vorher aufgebrochen, denn da mussten ihre richtigen Anzüge dringelegen haben. So konnten sie nicht auffallen, wenn jemand unverhofft im Pavillon aufgetaucht wäre.

Wahrscheinlich hatten die Gangster vorgehabt, den dritten Mann in das Wasser zu werfen. Dann wäre er erst wer weiß wann aufgetaucht. Aber dazu hatten sie offenbar keine Zeit mehr gehabt. Sie mussten sich umziehen und den Jungen verkleiden. Vom Mord hatte der Kleine sicher nichts bemerkt, sonst wäre er kaum so vergnügt gewesen, wie der Mann auf der Bank ihn gesehen hatte.

Da Kidnapping nicht von vornherein auf dem Zettel der Gangster gestanden hatte, waren sie jetzt gezwungen zu improvisieren. Vielleicht hatten wir da schon ein Motiv für den Mord: Der dritte Mann wollte das Kidnapping nicht mitmachen, weil ihm das Risiko zu groß gewesen war.

Im Laufe des Nachmittags erfuhren wir, dass unser Toter William Jeffers hieß, in Brooklyn gewohnt und dort auch als Nachtwächter gearbeitet hatte. Von den 38 Jahren, die er gelebt hatte, waren elf unter staatlicher Aufsicht verflossen.

***

Abends um neun waren Phil und ich in der Kneipe, die Jeffers zu bevorzugen pflegte, wie wir von seiner Zimmervermieterin erfuhren.

Die Hausdurchsuchung hatte nichts ergeben. Von einer Braut oder Freundin wusste die Vermieterin nichts.

Meinen Jaguar hatte ich zwei Meilen westlich auf einem bewachten Parkplatz gelassen, denn er passte nicht recht in diese Gegend. Ich schätze es nicht, wenn sich jemand aus meinen Ledersitzen Kissen macht.

Die Kneipe war ein Lokal dritter Klasse. Das Dutzend Kerle, das da herumhing, brachte mit Leichtigkeit hundert Jahre Zuchthaus zusammen.

Bei unserem Eintreten waren die Gespräche verstummt. Wir passten hierher wie der Habicht in den Hühnerhof.

Ich bestellte ungerührt zwei Ginger Ale und sah mich um. Es war niemand dazwischen, mit dem ich schon direkt zu tun hatte. Die meisten Männer waren so um die Vierzig.

Hinten in der Ecke saßen zwei ganz junge Burschen, dazwischen ein Girl, das Kummer zu haben schien. Sie hatte schon so viel dagegen getan, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte.

Hier auf die harmlose Tour Erkundigungen einziehen zu wollen, war sinnlos. Mit der instinktiven Witterung der Gejagten hatte der ganze Laden schon bei unserem Eintritt gleich erfasst, auf welcher Seite wir standen.

Ich sah den Wirt direkt an.

»Wer kannte Bill Jeffers besonders gut?«

Der Mann verzog angewidert Mund und Nase. Das war eine von den Fragen, wie sie Fremde hier nicht stellen durften. Obwohl ich nicht laut gewesen war, hatten es alle gehört, weil sie mit Spannung darauf warteten, was wir wollten.

Sofort kreischte das alkoholisierte Mädchen da hinten los.

»Ich wusste das! Was habt ihr mit ihm gemacht? Er wollte längst hier sein.«

Sie stieß fast den Tisch um und torkelte auf mich zu. Die beiden Jungs kamen kampfbereit mit. Der eine griff in die Tasche, sprang wie ein Panther mit einem Stilett auf mich los und segelte dann vor Phils Füße. Der Knabe war bestimmt nicht gewahr geworden, wie ich das gemacht hatte.

Sein Freund, der schon die Hand in die Jacke schieben wollte, hielt inne und sah verdutzt, wie schnell Phil den Liegenden auf die Beine brachte, ihm die Klinge abnahm und die Taschen durchsuchte. Dann schob er ihn einfach beiseite, während ich dem Kompagnon eins Pistole aus dem Halfter zog.

Von den übrigen Männern hatte anscheinend keiner Lust, diesen Hitzköpfen beizustehen. Einer, der nach einem Aschenbecher greifen wollte, zog die Hand zurück, als ich ihn scharf ansah.

Vom nächsten Tisch hatte ein Mann das Mädchen auf einen Stuhl gezogen und ihr zugemurmelt: »Mach keinen Quatsch, Tally!«

Sie warf die Arme auf den Tisch, legte den Kopf darauf und heulte Schnaps mit Tränen.

»FBI«, sagte ich und legte etwas geeistes Metall in meine Stimme. »Macht keinen Zirkus. Beim Juwelenraub in der 56. Straße wurde heute Morgen auch ein kleiner Junge gekidnappt. Es waren drei Mann, einer davon war Bill Jeffers.«

Es war totenstill. Das Mädchen hatte sich auf gerichtet, Ihre Augen waren mit einem Schlag überraschend klar.

»Zwei Männer sind mit dem Jungen und einem Haufen Juwelen geflohen. Bill Jeffers nahmen sie nicht mit. Sie brachten ihn vorher um.«

Wütendes Knurren antwortete von verschiedenen Tischen. Tally legte wieder los, wurde aber von ihrem neuen Beschützer festgehalten.

Ein Juwelenraub, der sich mit Aussicht auf Erfolg durchführen ließ, war für diese Gesellschaft normaler Broterwerb. Kidnapping dagegen gefiel ihnen nicht recht. So etwas machte das FBI in einer Weise mobil, die die Unterwelt bis in den letzten Schlupfwinkel umrührte. Dabei blieb mancher Hai im Netz, der schon glaubte, vergessen zu sein.

Die Männer sahen mich an, einige tuschelten leise. Ich hielt die Zeit für gekommen, einen vernünftigen Vorschlag zu machen. Sie wussten alle, dass das FBI keine Ruhe geben würde, bis der Fall geklärt war.

»Wir werden beide vor die Tür gehen und etwas frische Luft schnappen. Inzwischen könnt ihr den Fall bereden. Wenn sich einer verkrümeln will, kann er ruhig hinausgehen. In zehn Minuten kommen wir wieder.«

Wir waren noch nicht ganz draußen, als das Palaver losging.

***

Die frische Luft vor der Tür war viel zu scharf, um sie unverdünnt einzuatmen; also zündeten wir uns Zigaretten an. Während wir rauchten, nahm die Debatte im Lokal teilweise hitzige Formen an, beruhigte sich wieder und ging dann zu einem stetigen Gemurmel über.

Nur zwei besonders markante Typen von vorhin waren inzwischen ausgestiegen. Der eine war der freundliche Gentleman, der mit zarter Hand nach dem Aschbecher greifen wollte. Der zweite hatte Ähnlichkeit mit Buster Keaton, sonst wusste ich noch nichts von ihm.

Tally trank den Rest eines pechschwarzen Kaffees. Sie machte jetzt den Eindruck einer kampfbereiten Jungfrau von Orleans und sah fünf Jahre jünger aus als vorher. Zum Teil verdankte sie dieses Bild der nachgelegten frischen Farbe.

Tally war es auch, die als erste den Mund aufmachte.

»G-man, wir können Ihnen nicht viel helfen; aber wir wollen Ihnen helfen. Vorher will ich aber wissen, wie Bill starb. Ich muss ihn sehen.«

»Gut«, sagte ich, »aber ich würde noch einen von den Männern hier mitnehmen.«

Sie sah sich kurz um. Dann winkte sie einen Mann heran, der für diese Umgebung ganz gut aussah. Er war so etwa Mitte dreißig, trug einen sauberen Anzug, dezente Krawatte und hatte ein besonders ehrliches und offenes Gesicht. Genauso sah der geborene Hochstapler aus. Später erfuhr ich, dass meine Diagnose stimmte.

Nachdem er sein Glas ausgetrunken hatte, kam er heran und nickte uns kurz zu. Von namentlicher Vorstellung hält man in diesen Kreisen nichts. Tally regelte sofort den technischen Teil der Fahrt.

»Wir steigen am besten alle in Harrys Karre. Da ist Platz genug. Nachher fahren wir dann wieder hierher oder zu mir, je nachdem. Haben Sie hier einen Wagen, G-man?«

»Sicher, aber fahren wir ruhig zusammen, das ist einfacher. Meiner ist für vier ein bisschen zu eng.«

Ich hatte wenig Lust, meinen roten Jaguar hier vorzuführen. Er war ohnehin schon zu bekannt.

Das große Verkehrsgebrodel war vorbei, und wir hatten ziemlich glatte Fahrt. Nach fünfundzwanzig Minuten erreichten wir das Leichenschauhaus. Als wir ausstiegen, war Tally blass.

Die Formalitäten waren schnell erledigt, und dann standen wir im kühlen Keller. Ein Mann im weißen Kittel zog einen der großen Metallkästen heraus und schlug das Tuch zurück.

Tally warf einen kurzen Blick auf die Leiche und fiel lautlos um. Phil war darauf vorbereitet und fing sie auf. Er hob sie mit beiden Armen hoch und brachte sie hinauf.

Als wir oben waren, saß Tally auf einem Stuhl im Büro, sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht und trank ein Glas klares Wasser.

Auf dem Rückweg ließ ich an einer Ecke halten, um eine Zeitung zu kaufen. Während der Fahrt überflog ich die Meldungen über das Gangsterstück in der 56. Straße. Ich stellte fest, dass alles drin war, was wir wussten.

Bei der Kneipe stiegen wir aus, ich bedankte mich bei Harry für die Fahrt. Tally nickte ihm zu und sagte dann zu uns: »Kommen Sie beide mit zu mir, da ist es ruhiger.«

***

Es war nur ein kurzer Weg bis zu dem grauen Haus, in dem sie im ersten Stock ein nett möbliertes Zimmer hatte. Ihre Vermieterin war nicht da. Sie verdiente ihr Geld als Garderobenfrau in einer Bar und kam vor vier Uhr nicht nach Haus.

An der Tür las ich auf einer handgepinselten Karte, dass Tally mit Nachnamen Brown hieß. Ihr richtiger Vorname war Florence, was ihr wohl zu steif war.

Sie bot uns Sitzplätze an und hantierte dann eine kleine Weile in der Küche herum. Als sie uns Scotch serviert hatte, nahm sie einen herzhaften Schluck.

Ich stellte jetzt die Frage, die mich am meisten interessierte.

»Als wir in das Lokal kamen, weinten Sie, Tally. Warum? Sie konnten doch noch gar nicht wissen, dass Bill tot war.«

»Doch«, sagte sie und hielt mühsam die Tränen zurück. »Bill war immer so zuverlässig. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber es sollte eine große Sache sein. Er wollte bis heute Nachmittag um drei zurück sein. ›Sonst ist es schiefgegangen, und du brauchst nicht mehr mit mir zu rechnen‹, sagte er nur. Und abends war er noch nicht da und kein Anruf und nichts.«

»Mit wem hat er zusammengearbeitet?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Weiß ich nicht. Die Kerle habe ich nie gesehen. Aus dieser Gegend stammen sie nicht.«

»So was braucht doch Zeit zur Vorbereitung. Er muss sich mit denen getroffen und den Plan beredet haben. Lesen Sie erst mal die Zeitung, damit Sie überhaupt richtig im Bilde sind.«

Ich gab ihr die Nachtausgabe, und dann tranken wir still unseren Scotch. Phil steckte ihr eine Zigarette an, die sie ganz automatisch nahm. Nach zehn Minuten legte sie das Blatt mit fahrigen Bewegungen weg. Sie runzelte die Stirn.

»So vor zehn Tagen oder so, da sagte Bill: ›Ich habe einen Spezialisten kennengelernt, der weiß was, worauf noch keiner gekommen ist.‹ So ähnlich war’s. Ich wollte wissen, ob es eine Erfindung war, und da lachte er.«

Phil schaltete sich jetzt ein.

»Was haben die anderen denn vorhin gesagt, während wir draußen waren?«

Tally musste wieder ihren Kopf strapazieren.

»Ach, einige wollten nichts damit zu tun haben; die anderen sagten, es ist eine Schweinerei, einen kleinen Jungen zu kidnappen, ganz egal wie reich seine Leute sind. Aber wer dahintersteckt, weiß auch keiner. Es sind nie Fremde aufgetaucht, die nach Bill gefragt haben. Nur der Wirt hat mal ein Telefongespräch angenommen. Damit ist auch nichts anzufangen.«

Ich schrieb ihr auf, unter welcher Nummer ich zu erreichen war und bat sie dringend, nachzudenken. Sie versprach es mit weit aufgerissenen Augen.

Beim Wirt fragten wir nach dem Anruf.

»Das war vor vier Tagen, da rief einer an und wollte Bill sprechen. Bill hatte wohl schon darauf gewartet. Er sagte drei- oder viermal ›ja‹ und damit hatte es sich. Er ging dann gleich weg und kam an dem Tag nicht mehr wieder.«

Mr. High, Chef des New Yorker FBI-Distrikts, war noch im Büro. Wir hatten ihn heute noch nicht gesehen und berichteten ihm jetzt über unsere Ermittlungen.

»Morgen bekommen wir die Akten. Dann übernehmen Sie endgültig mit Phil den Fall. Übrigens hat Mrs. Dallinger für morgen Mittag eine Pressekonferenz angesetzt.«

Die Grandma wollte also Wind machen, davon war ich nicht sehr begeistert.

»Was will sie damit erreichen? Will sie uns einheizen? Wo stecken überhaupt die Eltern von dem Jungen?«

»Das ist es, Was ihr Angst macht. Die sind auf einem Europatrip, und kein Mensch weiß zurzeit, wo sie sich aufhalten. Erst in drei Tagen sind sie in Wien zu erreichen.« 

Wir hielten die Luft an. Unter diesen Voraussetzungen war es menschlich zu verstehen, dass Mrs. Dallinger alles daransetzte, was ihrer Meinung nach dazu beitrug, ihren Enkel wiederzubringen.

***

Am nächsten Morgen wachte ich ohne Wecker und ohne Telefongebimmel auf. Das passierte selten genug. Meine Matratze war neun Stunden lang unter Druck gewesen.

Zwanzig Minuten später saßen Phil, den ich abgeholt hatte, und ich im Jaguar. Während Phil mir aus den Zeitungen über unseren Fall vorlas, fuhr ich zur 56. Straße.

Das Juweliergeschäft hatte schon eine neue Schaufensterscheibe bekommen. Nur die Goldbuchstaben fehlten noch.

Der Chef war sehr entgegenkommend; und versprach uns noch für den gleichen Tag eine genaue Liste der gestohlenen Schmucksachen. Von den besten Stücken konnte er uns sogar ein paar große Fotos auf Glanzpapier geben.

»Der Presse gebe ich die Fotos aber nicht«, sagte er dabei, »das hat keinen Zweck. Meine Kollegen im In- und Ausland passen ohnehin auf, wenn die Sachen angeboten werden sollten. Waren die Bilder aber erst einmal in den Zeitungen, dann brechen die Gauner die Stücke auseinander und beschädigen womöglich noch die Steine dabei.«

Ich war der Meinung, dass sie das in jedem Fall tun würden, sagte aber nichts, um seine Nerven zu schonen.

»Nachdem jetzt das FBI den Fall hat, wenden Sie sich bitte mit allem an uns.« Ich gab ihm meine Karte. »Wir sind jetzt hauptsächlich wegen der Alarmanlage gekommen. Welche Firma hat sie eingebaut?«

Er machte eine einladende Handbewegung zum Büro.

Der Chef nahm einen Ordner aus dem Aktenschrank, schlug ihn auf und erläuterte mithilfe grober Skizzen, die auf keine technischen Einzelheiten eingingen, auf welche Weise der Laden gegen Einbruch geschützt war.

»Es waren zwei Firmen, die hier gearbeitet haben. Die Erste baute diesen Teil, der nur bis zur Kellerdecke geht, bereits fünf Jahre vor dem Krieg.«

Aus den Zeichnungen ging nur hervor, dass alle Fußböden und die äußeren Seitenwände des Kellers durch Alarmdrähte gesichert waren, aber die genaue Ausführung fehlte. Nach dieser Zeichnung konnte also kein Einbrecher arbeiten.

»Auf das stillgelegte Kanalisationsrohr wurden wir aufmerksam, weil im Gang unten eine eiserne Klappe war, die dort hinunterführte. Da ließ ich im Einvernehmen mit der Stadtverwaltung beide Enden zumauern, und die viereckige Öffnung wurde fußbodengleich zementiert.«

Dies war der erste Lichtblick.

»Wissen Sie noch, an welcher Stelle die Eisenklappe gewesen ist?« Ich wollte nur meine Idee bestätigt haben.

»Das weiß ich nur zu genau«, sagte der alte Herr und verzog den Mund. »An der gleichen Stelle erfolgte nämlich gestern die Sprengung.«

***

Die Firma Waller & Sons stellt Alarmanlagen her. Senior Waller empfing uns in seinem Privatkabinett. Er war sehr höflich und zugleich das personifizierte Misstrauen.

Er sah lange auf meinen Ausweis, dann schob er mir das Lederetui mit dem goldenen Stern wieder zu.

»So ein Ding habe ich noch nie gesehen. Es könnte also auch eine geschickte Fälschung sein, nicht wahr?«

Er angelte sich das Telefon und rief zuerst einmal den Juwelier an, der eine beruhigende Auskunft zu geben schien. Danach kratzte er nachdenklich seine Nase und wählte LE 5-7700.

Er musste einen Augenblick auf die Verbindung warten, dann hatte er Mr. High am Apparat.

»Ja, Waller von Waller & Sons, Elektro-Sicherungen. Hier sind zwei Herren, die Auskünfte wünschen, der eine ist Agent Cotton und der andere…«

Die beiden Chefs wechselten ein paar Worte, und dann hatte das Telefon wieder Ruhe.

»Gut, also das ist in Ordnung, Agent Cotton, aber ich muss vorsichtig sein. Was glauben Sie, was alles versucht wird, um in unsere Pläne sehen zu können. Aber jetzt stehe ich zu Ihrer Verfügung.«

Er schob uns einen Bronzetopf mit Zigaretten zu, und wir bedienten uns.

»Sie haben von dem Raubüberfall in der 56. Straße gelesen, Mister Waller?«

»Natürlich, und die Sache interessierte mich besonders, weil wir den Keller abgesichert haben.«

»Deshalb sind wir hier. Die Gangster haben nämlich die Sprengung im Kellergang genau an der Stelle vorgenommen, wo vorher der Einstieg in die später stillgelegte Kanalisation gewesen ist. Das kann kein Zufall sein.«

Dem alten Herrn schien plötzlich ein Licht aufzugehen. Er sah mich nachdenklich an, kniff die Augen zusammen, nahm wieder seine Nase vor und drückte dann auf den dritten Knopf seiner Klingelanlage. Gleich darauf erschien eine hagere ältere Frau, bei der die spitze Nase und die schmalen, blassen Lippen am meisten auffielen.

»Ich brauche die erledigten Personalakten, Miss Rose.«

Die Frau drehte sich wortlos um, leerte nach zwei Minuten einen Ordner auf den Schreibtisch und entschwand wieder.

Mr. Waller blätterte durch das Register und blieb beim Buchstaben »K«.

»Hier. Daniel Kerrit. Er wohnte in Newark, 117. Bergen Street, bei Smith, kündigte vor vierzehn Tagen und behauptete er könne das Klima nicht mehr vertragen. Er wollte sehen, ob er in Frisco etwas finden könnte.«

Ich hatte mir Notizen gemacht und sah nun Mr. Waller fragend an.

»Er gehörte nicht zum Stamm, das heißt, er war erst ein halbes Jahr bei uns, als wir die Kellersicherung in der 56. Straße ausführten. Daher ließ ich ihn auch nur bei den Vorarbeiten helfen. Die entscheidenden Arbeiten machten alte, bewährte Leute. Es war auffällig, dass er übermäßig neugierig war, und das gefiel uns nicht.«

»Es war also kein reiner Wissensdurst?«, fragte ich.

Der Mann hinter dem Schreibtisch schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, denn ihn interessierten nicht nur die Schwachpunkte, die bei jeder Sicherung vorhanden sind, sondern er wollte auch wissen, bei wem sie eingebaut waren. Er bekam zwar bereitwillig Auskunft, doch sie stimmte nie. Andererseits brauchten wir ihn, er war Spezialist für Sprengungen, die bei nachträglichem Einbau manchmal nötig sind. Er konnte einen Yard unter einer großen Ladenscheibe eine Betonwand mit Teilladungen so sprengen, dass die Scheibe heil blieb. Das ersparte natürlich viel Arbeit.«

»Das passt gut zusammen. Sie haben kein Bild von ihm?«

Wir mussten uns ohne Bild behelfen, und ich konnte gleich von dort aus die Personalien und die Versicherungsnummer an unser Office durchgeben.

In Newark hatten wir bei Mrs. Smith in der Bergen Street etwas mehr Glück. Sie hatte ein Bild, das Kerrit auf Coney Island zeigte, denn Kerrit war ein Freund der Familie. Die Narbe am linken Mundwinkel war deutlich zu erkennen.

Sonst war nichts von Mrs. Smith zu erfahren. Er hatte als Ziel seiner Reise Rio angegeben und gleich schreiben wollen. Sie warteten noch immer auf eine Postkarte.

Anschließend fuhren wir durch den Holland Tunnel zurück, überquerten den East River, und in der Nähe vom Brooklyn Museum setzte ich Phil bei dem Lagerhaus ab, in dem Bill Jeffers als Nachtwächter gearbeitet hatte.

Ich brauste gleich wieder ab, weil ich noch rechtzeitig zur Pressekonferenz von Mrs. Dallinger kommen wollte.

***

Das Lagerhaus war bis unter den Giebel vollgestopft mit Rohkautschuk, dessen beklemmender Gestank Phil schon an der Tür empfing.

Gleich hinter dem Eingang lag an der rechten Seite das Büro. Zwei junge Mädchen saßen hinter ihren Schreibtischen, quer davor stand ein dritter Tisch, der mit Papieren überhäuft, aber zurzeit unbesetzt war.

Das Girl, das Phil am nächsten war, sah ihn mit erwartungsvollem Lächeln an.

»Was wünschen Sie bitte?«

»Decker, FBI.« Phil klappte sein Lederetui auf und ließ den Stern sehen. »Sie hatten einen Nachtwächter namens William Jeffers. Ich möchte gern jemanden sprechen, der ihn genauer kannte.«

»Oh, Sie kommen sicher, weil er ermordet wurde?«

»Ich möchte den Chef sprechen«, sagte Phil, der offenbar nicht zum Scherzen aufgelegt war.

Der Chef war ein hageres Bleichgesicht. Die Pillenschachtel neben der halb vollen Flasche Milch verkündete, dass hier ein reparaturbedürftiger Magen gepflegt wurde.

Von Jeffers konnte er kaum etwas sagen. Der Mann war erst seit einem halben Jahr in der Firma gewesen. Er hatte keinen Beruf erlernt und war vorher in allen möglichen Branchen Hilfsarbeiter gewesen. Hier hätte er zum Fernfahrer aufsteigen können, aber das war ihm anscheinend zu strapaziös. »Wenn Sie mehr über ihn wissen wollen, müssen Sie sich schon an Snyder wenden. Das ist einer unserer Fahrer, mit dem er häufiger sprach.«

Ein Mädchen geleitete Phil zu dem Fahrer. Bevor Phil sich vorstellen konnte, warf Snyder Phil einen tückischen Blick zu, stutzte und knurrte dann: »Was wollen Sie hier? Machen Sie, dass Sie rauskommen.«

Er war ein muskulöser Klotz, sein Gesicht sah aus wie mit dem Beil zugehauen.

Phil trat noch einen Schritt näher, griff in die Tasche und wollte seinen Ausweis herausziehen, als Snyder schon hochwirbelte, heranfegte und Phil am Hals fassen wollte. Die Hand wurde abgefangen, Snyder hatte plötzlich nach einer Drehung den rechten Arm auf dem Rücken und schlug mit dem Kopf gegen den Türpfosten.

Phil war einen Schritt zurückgetreten, beide Arme hingen locker nach unten. Er war auf einen neuen Angriff vorbereitet und sah sich seinen Gegner genauer an. Plötzlich begriff er.

»Ach, nun weiß ich. Der Snyder sind Sie also! Mann, die Sache ist längst vorbei, deshalb brauchen Sie kein Theater zu machen.«

Der bullige Mann, der einen halben Kopf größer war als Phil, hatte die Fäuste geballt und sah mit rotem Kopf und zusammengekniffenen Augen wütend auf seinen Gegner.

»Sie wollen mir doch was anhängen nicht? Darum sind Sie doch hier.«

»Unsinn. Setzen Sie sich«, sagte Phil, zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz.

Snyder bekam wieder seine Normalfarbe und entspannte sich. Nach kurzem Zögern ging er an seinen Tisch zurück, drehte den Stuhl zur Seite und sah wartend auf Phil, der ihm eine Zigarettenpackung hinhielt. Zögernd zog Snyder eine und gab Phil dann Feuer. Der erste Teil ihrer Unterhaltung war damit erledigt.

»Die ganze Sache ist ganz einfach die, dass wir wissen möchten, mit wem Jeffers Umgang hatte. Ihr Chef sagte mir, Sie könnten vielleicht etwas darüber sagen.«

Phil hatte Snyder vor einem Jahr wegen einer dunklen Schiebung, bei der ein verschobener Lastzug eine Rolle spielte, vernehmen müssen, ohne dass etwas dabei herauskam.

»Ich hab auch damals mit der Geschichte nix zu tun gehabt. Und mit Jeffers hab ich nur gequatscht, weil ich ihn als Beifahrer haben wollte. Aber der Kerl war zu faul. Seine Kumpels, die die Diamanten und den Jungen geklaut haben, kenn ich nicht. Oder warten Sie mal.«

Er dachte eine Weile nach.

»Vor etwa einer Woche war mal einer hier und wartete auf Bill. War ’ne mittlere Figur mit einer Stimme wie ein kleines Mädchen. Bill war nachher wütend und schnauzte ihn an, er sollte ihn hier in Ruhe lassen. ›Du weißt ja, wo du mich anrufen kannst‹, sagte er zu ihm.«

»Würden Sie den Mann wiedererkennen?«, fragte Phil.

Snyder nickte, ohne zu zögern.

»Klar würde ich das. Ich sprach ja noch eine Weile mit ihm, ehe Bill kam.«

Snyder war mächtig erleichtert, als sie sich beide in bestem Einvernehmen trennten.

***

Das Haus der Dallingers lag in der 62. Straße, direkt am East River. Vom Dach aus könnte man bequem mit Pfeil und Bogen zum Welfare Island hinüberschießen.

Obwohl der Bau eine altmodische Fassade hatte, war die Wohnung modern eingerichtet.

Der Butler verneigte sich nur leicht gequält, wenn jemand erschien und Presse murmelte, und wies mit weißem Handschuh nach drinnen, wo die alte Mrs. Dallinger ihre Gäste empfing.

Anscheinend war sie gut beraten worden, denn sie hatte in der großen Halle ein mächtiges kaltes Büfett aufbauen lassen. Die beiden Kellner, die dabei standen, stammten aus dem gleichen Lokal wie die Platten, die verlockend aussahen. Ein dritter Kellner mit weißer Jacke hatte für Getränke zu sorgen.

Es war kurz vor eins, als ich ankam und bereits gut fünfzig Leute vorfand.

Ich stellte mich vor, doch das war unnötig. Mrs. Dallinger erinnerte sich sofort, mich im Juwelierladen gesehen zu haben, obwohl ich der Meinung war, dass sie da noch ziemlich abwesend wirkte.

»Bleiben Sie nachher hier, Agent Cotton, ja? Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

Ich hatte das Gleiche vorgehabt und mischte mich erst einmal unter die Presse; was nicht ohne Folgen blieb, denn jeder wollte eine Sonderinformation. Sie glaubten, wir hielten Material zurück.

Mrs. Dallinger machte einen würdigen und ernsten Eindruck. Sie war knapp siebzig, hielt sich ausgezeichnet und sah in ihrem grauen Seidenkleid gut aus.

Ich warf einen Blick auf Miss Cindy Crown, die Sekretärin von Mrs. Dallinger. Sie hatte ein apartes Gesichtchen mit großen dunklen Augen. Ich würde versuchen, an sie heranzukommen. Im Augenblick fand ich keine Möglichkeit. Sie wurde gerade zum dritten- oder vierten Mal fotografiert. Eine flotte Reporterin nahm sie ganz diskret unter Feuer. Die Handtasche, die sie unter dem Arm trug, hatte als Verschluss ein kristallenes Gefunkel. Es war zugleich die Optik einer ausgezeichneten Kleinkamera.

Ich kannte die Reporterin. Es war Miss Lissy aus unserem Office.

Als ich noch darüber nachdachte, wie ich an Cindy Crown herankommen konnte, hob die Gastgeberin die Hand, und es trat eine allgemeine Stille ein.

»Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Ich bitte Sie, Ihren ganzen Einfluss dafür aufzubieten, dass mir der Junge unversehrt zurückgegeben wird. Ich bin bereit, den Entführern einen vernünftigen Betrag zu zahlen; ich will garantieren, dass ich keine Polizei über ein eventuelles Abkommen unterrichte. Es liegt mir nichts am Geld, noch weniger an Bestrafung, ich möchte nur möglichst bald den Jungen zurückbekommen. Seine Eltern sind zurzeit in Europa, und ich würde es nicht überleben, ihnen ohne Rex gegenübertreten zu müssen.« Sie bekam etwas blanke Augen, fing sich aber rasch und fuhr fort: »Der einzige Fehler des Jungen ist, dass seine Eltern viel Geld haben. Die Männer, die ihn entführt haben, können nichts damit erreichen, wenn sie… wenn Rex stirbt. Sie sollen mich möglichst bald anrufen. Ich habe keinen Antrag gestellt, mein Telefon zu überwachen. Ich kann die Ungewissheit nicht länger aushalten. Ich möchte gern wieder schlafen können.«

Mrs. Dallinger senkte den Kopf und ging. Es war totenstill, als sie hinter einer großen Tür verschwand.

Cindy Crown, für die ich mich so stark interessierte, war an ihrem Platz stehen geblieben und erwartete den Ansturm der Fragen.

Als Erster meldete sich der Vertreter eines New Yorker Blattes.

»Ist der Junge für irgendetwas besonders anfällig? Braucht er Schonkost oder muss er ein Kräftigungsmittel haben? Bekommt er Medizin? Er sah immer etwas reichlich blass aus, finde ich.«

Miss Crown antwortete mit klarer Stimme.

»Rex ist nicht empfindlich und verträgt alles. Er ist weder verzogen noch verzärtelt.«

Es kamen noch zig Fragen, die Cindy klar beantwortete. Sie war der ungewohnten Aufgabe überraschend gut gewachsen, stellte ich fest.

Miss Crown zog sich in den Hintergrund zurück. Ich leistete ihr Gesellschaft. Es wurde Zeit, mit ihr Kontakt aufzunehmen.

Sie lächelte mir freundlich zu und reichte mir ihre feste Hand.

»Ich weiß, Sie sind Agent Cotton, und ich habe schon einiges von Ihnen gehört. Ich setze so ziemlich unsere ganze Hoffnung auf Sie. Ich bin Cindy Crown.«

Ich nickte und hätte hinzusetzen können, wann sie in Philadelphia geboren war, welches College sie erfolgreich absolviert hatte und so weiter. Nur ihre Prints hatten wir noch nicht.

»Warum setzen Sie auf mich? Mrs. Dallinger setzt auf ihr Geld.«

Sie zog das Naschen kraus und wiegte zweifelnd den Kopf hin und her.

»Ich traue den Gangstern nicht. Wenn die erste Forderung glatt durchgehen sollte, bekommen sie Appetit und fordern mehr. Außerdem scheint mir der Junge eine Gefahr für die Leute zu sein. Er sagt glatt, was er denkt, wenn er an einem etwas auszusetzen hat. Sie werden fürchten, dass er sie eines Tages wiedererkennt. Das habe ich Mrs. Dallinger natürlich nicht gesagt.«

Ihre Gedankert bewegten sich mit meinen eigenen auf der gleichen Ebene. Es war einfach das Ergebnis bitterer Erfahrungen, die man bisher bei den meisten Erpressungen dieser Art gemacht hatte.

Wir stellten fest, dass eben die letzten Reporter das Haus verließen.

»Bei welcher Bank hat Mrs. Dallinger ein Konto?«, fragte ich.

»Bei der Chase National und bei der New York City Bank.«

»Danke, können Sie mich jetzt bei Mrs. Dallinger anmelden?«

»Ja natürlich. Nehmen Sie jetzt bitte in der Bibliothek Platz. Kann ich Ihnen etwas bringen lassen?«

»Sehr nett, Miss Crown, wenn es geht, hätte ich gern einen Kaffee.«

Sie nickte und verschwand.

Fünf Minuten später kam der Butler mit dem Kaffee, und nicht lange danach erschienen Mrs. Dallinger und Miss Crown. Wir setzten uns in eine Ecke an einen runden Mahagonitisch mit einer herrlich gemusterten grünen Malachitplatte.

Mrs. Dallinger stellte sofort eine direkte Frage.

»Billigen Sie mein Vorgehen, Agent Cotton, oder glauben Sie, dass ich mich falsch verhalten habe?«

Ich sah ihr in die Augen und sagte ernst: »Das FBI steht in solchen Fällen grundsätzlich auf dem Standpunkt, sich den Wünschen der Betroffenen zu fügen. Es ist möglich, dass es der einzig richtige Weg ist, es kann auch sein, dass es eine Schraube ohne Ende wird.«

Sie sah lange nachdenklich auf die Tischplatte und zeichnete mit einem Finger einen hell schimmernden Streifen nach. Dann sah sie mich an.

»Wie würde eine Zusammenarbeit mit dem FBI aussehen?«

»Mit Ihrer Genehmigung überwachen wir das Telefon, nehmen alle Gespräche auf Band und sind dabei, wenn das Geld übergeben wird.«

Sie wollte etwas sagen, aber ich wollte ihrem zu erwartenden Einwand zuvorkommen.

»Wir werden natürlich den Geldabholer nicht festnehmen. Wir lassen ihn ruhig davonziehen und passen auf, wo er bleibt. Wir würden erst zugreifen, wenn wir genau wissen, wo der Junge gefangen gehalten wird. Die Überwachung ist so eingespielt, dass selbst die, die davon wissen, kaum etwas bemerken. Unser oberstes Gebot ist, auf keinen Fall das Opfer zu gefährden.«

Die Rede schien Eindruck gemacht zu haben.

Bevor sie antworten konnte, klopfte es an der Tür.

Der Butler kam und machte einen verstörten Eindruck. Miss Crown bekam einen Wink und ging zu ihm. Der Mann murmelte etwas und dann gingen beide in die Halle. Es dauerte keine Minute, bis das Mädchen zurück war.

»Mrs. Dallinger, draußen ist ein Brief für Sie.«

»Ein Brief? Jetzt, um diese Zeit?«, fragte sie nervös und schaute auf die silberne Uhr an ihrem linken Arm.

Ich war aufgestanden und ging hinaus.

Die Kellner hatten den Brief zwischen zwei leeren Gin-Flaschen gefunden. Auf dem visitenkartengroßen Umschlag stand mit Schreibmaschine MRS. DALLINGER.

Noch niemand hatte den Umschlag berührt, er war erst gesehen worden, als eine davor Stehende Flasche entfernt wurde.

Mit einer Papierserviette ergriff ich ihn an einer Ecke. Die Rückseite war mit einem Totenkopf iugeklebt, der von einem Giftetikett stammte.

Ich fragte die Kellner, wie lange der Brief schon da gestanden haben könnte.

»Als die Hälfte der Gäste hier war«, sagte der Ältere, »hatten wir die beiden Gin-Flaschen schon beim Mixen verbraucht, wir haben sie also nicht mehr gebraucht.«

Ich dankte ihm, und als wir zur Bibliothek zurückgingen, bat ich Miss Crown, für Mrs. Dallinger ein Paar Handschuhe zu holen.

Bald darauf schlitzte die Frau des Hauses den kleinen Umschlag auf und entnahm ihm eine weiße Karte.

Rex geht es gut. Erwarten Sie heute Abend unseren Anruf.

Auch das war mit der Maschine geschrieben.

Mrs. Dallinger blieb gelassen. Sie schob die Karte in den Umschlag zurück und legte beides in die Serviette, die ich dann in meine Brieftasche tat.

»Agent Cotton, es ist doch wohl besser, wenn Sie sich mit allen Mitteln einschalten. Auf welche Weise kann ich Ihnen also helfen?«

»Man wird gebrauchte kleine Scheine, wahrscheinlich zu zehn oder zwanzig Dollar verlangen. Da möchten wir gern einige Vorbereitungen treffen. Von welcher Bank würden Sie das Geld holen?«

»Von der New York City Bank. Ich werde Direktor Scrammel anrufen und ihm sagen, dass Sie in meinem Sinne handeln.«

»Vielen Dank, Mrs. Dallinger. Dann möchte ich noch eins wissen. Hat Rex irgendwelche ausgefallenen Wünsche? Ich denke dabei an Spielzeug oder sonst etwas, was nicht so einfach zu beschaffen ist. Ich habe keine bestimmten Vorstellungen, aber wenn es anfängt, für ihn langweilig zu werden, kommt er unter Umständen auf dumme Ideen.«

Die Grandma dachte nach und schüttelte dann den Kopf.

Ihre Sekretärin wartete noch einen Augenblick und sagte dann: »Die Bärchen, Mrs. Dallinger.«

»Richtig!« Die alte Dame wurde lebhaft. »Rex bekam gelegentlich eine Packung Gummibärchen. Die sind etwa so groß wie mein halber kleiner Finger und stammen von einer Fabrik in Montreal. In einer Spanschachtel mit buntem Etikett ist immer ein Pfund. Sie sind sehr selten in New York, und wir kaufen sie immer in einem kleinen Konfitürengeschäft beim Madison Square Park. Haben wir noch eine Schachtel da, Miss Crown?«

Die Sekretärin nickte und brachte nach wenigen Minuten eine volle Schachtel. Sie stellte sie mitten auf die Malachitplatte.

»Ich werde sie mitnehmen. Weiß Rex, wo der Laden ist?«, fragte ich.

Mrs. Dallinger sah Miss Crown an, doch diese schüttelte den Kopf.

»Nein, den Laden hat er nie gesehen, soviel ich weiß. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass er nicht lesen kann.«

»Nein, aber er könnte den Park behalten haben.«

»Wie wollen Sie unser Telefon überwachen?«, fragte Mrs. Dallinger.

»Das werden Sie im Haus nicht merken. Wir schalten uns unterwegs ein. Es ist besser, hier keinen zusätzlichen Betrieb zu machen, falls das Haus beobachtet wird. Hier ist meine Karte. Wenn es nötig sein sollte, ruft Miss Crown am besten von außerhalb an. Auf keinen Fall hier vom Haus, bitte. Auch das Gespräch mit der Bank ist unnötig. Geben Sie mir einen Brief mit.«

Miss Crown ging hinaus und kam nach kurzer Zeit mit einem getippten Brief zurück, den Mrs. Dallinger Unterzeichnete.

Miss Crown brachte mich an die Tür.

»Ich habe Angst um Rex«, sagte sie, als sie sekundenlang meine Hand festhielt.

»Ich auch. Aber das wollen wir hübsch für uns behalten, Cindy.«

***

Ich fuhr direkt zur New York City Bank.

Mit dem Direktor besprach ich die Einzelheiten des Unternehmens. Er war sehr hilfsbereit, sodass ich schon eine Stunde später im Distriktgebäude war.

Phil hatte mich schon erwartet. Er berichtete kurz, was er über den Nachtwächter in Brooklyn erfahren hatte, und dann gingen wir zu Mr. High. Wir sprachen den Fall nach dem letzten Stand der Dinge durch.

Dan Kerrit war nicht vorbestraft, seine Prints hatten wir aus den Militärpapieren. Die Fahndung sollte vorerst noch intern laufen. Bei einem öffentlichen Aufruf würden die Gangster gewarnt und kopfscheu werden, was verhängnisvolle Folgen für Rex haben konnte.

Mit der Narbe am linken Mundwinkel und der hohen Stimme hatte Kerrit auf die Dauer kaum Aussichten, den Cops zu entgehen, wenn er nicht ständig in einem Versteck blieb.

Über seinen Partner wussten wir nichts. Er war für uns vorläufig ein Mann ohne Gesicht. Vielleicht hatte er die Frechheit besessen, bei der Pressekonferenz das Briefchen zu hinterlassen. Kerrit würde sich etwas getarnt haben, damit sich hinterher keiner der Narbe entsann.

Die Fotos, die von unseren beiden Hilfskräften geschossen worden waren, lagen ausgebreitet auf einem Nebentisch. Es waren mehrere Männer dabei, deren Bärte gut eine Narbe, wie Kerrit sie hatte, verbergen konnten.

Kriminalreporter Louis Thrillbroker von der News, mit dem wir immer gut zusammenarbeiteten und den ich im Haus Dallinger nur kurz gesprochen hatte war schon hier gewesen und hatte die Bilder durchgesehen. Es waren eine Frau und zehn Männer geblieben, von denen er nicht wusste, bei welchen Zeitungen sie waren.

Bei der Menge der auswärtigen Blätter und Presseagenturen war das kein Wunder. Einer der beiden Gangster konnte sich also in aller Ruhe dazwischengemischt haben.

Bei denen, die er kannte, hatte Thrillbroker auf die Rückseite der Bilder die Namen geschrieben. Auf zwei Fotos von mir stand: Verdächtiges Subjekt.

Zwei von unseren Männern waren bereits mit den Bildern der elf Unbekannten unterwegs, um bei den alten Hasen unter den New Yorker Reportern herauszubekommen, wer diese Leute waren. Erst im Laufe des späten Nachmittags kamen sie zurück. Neun von den Bildern waren jetzt ebenfalls mit Namen versehen. Es handelte sich um Vertreter auswärtiger Blätter.

Die Durchschnittsgesichter einer unscheinbaren Frau und eines Mannes blieben als unbekannte Größen. Beide waren so etwa um die Dreißig. Von dem Mann hatten wir drei Fotos. Er hatte keinen Bart, aber die linke Mundpartie war auf keinem der Bilder scharf.

Ich bat Phil, mit den Bildern nach Newark zur Bergen Street zu fahren, wo Kerrit gewohnt hatte.

Als er zurückkam, sagte er: »Unentschieden. Die Mutter behauptet, er wäre es bestimmt nicht. Ihre Tochter, die jetzt auch da war, glaubt, er könnte es doch sein.«

Der Chef hätte die Technik schon angewiesen, sich um das Telefon von Mrs. Dallinger zu kümmern. Irgendwo saßen jetzt zwei Männer in einem Kabelschacht und beobachteten ihre Geräte.

Ich sah mir auf einer Spezialkarte die Stelle an, die sie für die Anzapfung ausgesucht hatten. Sie lag im Lichthof des Barbizon Hotels in der 63. Straße an der Ecke der Lexington Avenue.

Und dann warteten wir. Mr. High tüftelte mit uns Pläne aus, wir überlegten, was man noch perfektionieren konnte, ob es eine Lücke in unserem Plan gab, ob unsere Überlegungen keinen Denkfehler enthielten.

Wir rauchten, dass Mr. High die Klimaanlage auf Hochtouren arbeiten lassen musste. Wir tranken Kaffee, dass ein Girl aus der Kantine fast ausschließlich für uns abgestellt werden musste. Wir telefonierten, rissen Streifen vom Fernschreiber, ließen die Kollegen im Archiv arbeiten.

Abends um Viertel nach acht riefen die Techniker aus ihrem Kabelschacht an. Das angekündigte Gespräch für Mrs. Dallinger war eben durchgelaufen, und ein Mann mit dem Band war auf dem Weg zum Office.

Endlich! Wir warteten noch einmal zwanzig Minuten, dann ließen wir das Band ablaufen. Die alte Dame hatte gleich selbst abgenommen. Wer weiß, wie lange sie schon neben dem Telefon gesessen hatte.

»Dallinger.«

»Mrs. Dallinger selbst?«

Es war eine eigenartige Stimme. Entweder strapazierte hier eine Frau ihre Stimmlage, indem sie ihr eine heisere Note zu geben versuchte, oder ein Mann machte auf weiblich und kam nicht damit zurecht. Es sah so aus, als wenn Dan Kerrit sich auf den Weg gemacht hatte, die Ernte einzubringen. Sein hoher piepsiger Ton war sowohl vom Nachtwächter als auch von den Damen Smith in Newark als besonderes Kennzeichen geschildert worden.

Die Grandma antwortete mit ruhiger fester Stimme.

»Ja. Ich bin es selbst. Haben Sie mir die kleine Karte geschrieben?«

»Klar. Hören Sie zu. Ich will hunderttausend Bucks in Zwanzigern, klar? Tun Sie die in einen bunten Einkaufsbeutel und warten Sie ab.«

»Sicher. Und wie geht es weiter? Wann bekomme ich Rex?«

»Zwei Stunden, nachdem ich mit dem Geld in Sicherheit bin. Und keine krummen Touren, klar? Wenn der Beauftragte mit dem Geld geschnappt wird, ist alles aus. Haben Sie das Geld bis morgen Mittag?«

»Ich hoffe, dass die Bank das schafft.«

»Das muss sie schaffen, klar? Morgen Mittag rufe ich wieder an, und dann muss alles bereit sein, klar? So long.«

Man hörte deutlich das Klicken in der Leitung.

Wir hörten uns das noch ein paarmal an und kamen zu der einstimmigen Meinung, dass die Sprechweise des Anrufers gekünstelt war. Es war genau so, als wenn jemand, der eine gepflegte Sprache gewohnt war, nun versucht hatte, ihr einen ordinären Klang zu geben.

Ich war der Meinung, dass dies nur die Generalprobe sein sollte. 100 000 Dollar waren zwar eine Menge Geld -aber Erpresser, die Familien der High Society ausnehmen, nennen meist höhere Summen.

Ihr großer Coup, der Juwelenraub, war inzwischen zur Nebensache geworden. Der Wert der Beute belief sich nach Angaben des Juweliers auf etwa 220 000 Dollar. Für die Gangster bedeutete das im günstigsten Fall einen Erlös von 30 000 Dollar, den sie obendrein auch erst nach und nach einkassieren konnten. Dabei liefen sie ständig Gefahr, mit der heißen Ware geschnappt zu werden. In den nächsten Wochen würden ihnen die Juwelen keinen Cent einbringen. Selbst mit den ungefassten Steinen dürften sie sich in den Staaten nicht sehen lassen.

Gruppenweise spitzten große und kleine Gangster die Ohren. Sie mussten den Kidnappern die Beute abjagen und dabei möglichst auch den kleinen Rex in Freiheit setzen, wenn sie wieder einigermaßen Ruhe haben wollten. Es wäre nicht das erste Mal, dass uns aus der Unterwelt ein Wink gegeben wurde wenn ein Außenseiter für die vielen Razzien verantwortlich ist.

***

Am Freitagmorgen machte ich mich auf den Weg zur New York City Bank.

Ich fuhr mit einem Bus und ging das letzte Stück zu Fuß.

Die Umgebung der Bank, der Haupteingang und die Schalterhalle standen bereits unter Beobachtung. Obwohl ich wusste, wie viele und welche meiner Kollegen daran beteiligt waren, konnte ich nur zwei davon entdecken. Sie standen auf der gegenüberliegenden Seite zwischen anderen Männern, die in der offenen Tür eines Wettlokals debattierten. Noch bevor ich auf ihrer Höhe war, kamen sie heraus und gesellten sich denen zu, die an den beiden Schaufensterscheiben die ausgehängten Starterlisten durchsahen.

Ich wollte den Haupteingang und die Schalterhalle meiden, deshalb benutzte ich einen Nebeneingang, der direkt zu den Direktionszimmern führte.

Mr. Scrammel, der Direktor, hatte mich bereits erwartet.

»Mrs. Dallinger rief vorhin an und bestellte 100 000 Dollar in Zwanziger-Noten. Wir waren schon so weit vorbereitet, dass wir die Listen mit den Nummern für diesen Betrag fertiggestellt hatten. Wollen Sie einen Durchschlag der Liste mitnehmen, Agent Cotton?«

»Ja, vielen Dank, sehr gern.«

»Die Banderolen sind außer von uns noch von der Chase National sowie der Federal Reserve mit bis zu vier Tagen zurückliegenden Tagesstempeln, wie Sie uns empfohlen haben. Es sieht also ganz so aus, als hätten wir das Geld heute in Eile zusammenholen müssen.«

»Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte ich ehrlich.

»Für wann hat sich Mrs. Dallinger angemeldet?«

»Ich bat sie, nicht vor zwölf zu kommen, da wir erst noch einen Teil der Noten beschaffen müssten. Es darf ja auch nicht zu prompt aussehen, nicht wahr?«

»Das war sehr umsichtig, vielen Dank.«

Den Zeitpunkt wusste ich schon vorher durch unseren Abhördienst, aber das brauchte er nicht zu wissen.

Auf dem gleichen Weg ging ich zurück und war eine halbe Stunde später wieder in unserem Office. Phil war nicht da, er befand sich irgendwo in der 62. Straße und achtete auf das Haus unserer Grandma.

Um Viertel nach zehn wurde ich von Miss Crown angerufen, die etwas aufgeregt zu sein schien.

»Agent Cotton, ich möchte gern mit Ihnen sprechen. Ich warte hier im Café Royal. Könnten Sie mal eben herkommen? Sie wissen doch, wer hier ist?«

»Ja, das weiß ich. Ist etwas Besonderes?«

»Nein, nicht direkt. Das heißt, es ist nichts passiert.«

»Schön, ich bin in zehn Minuten da.«

Das Lokal lag nur einen Block von uns entfernt und Wurde häufig von unseren Damen oder den Kollegen aufgesucht. Es nahm den ganzen achten Stock ein.

Zufällig traf ich Phil da. Er schäkerte mit dem niedlichen Mädchen hinter der Barriere. Sie begann gerade, hold zu erröten.

»Vorsichtig, Mabel«, sagte ich, »er ist ein großer Schürzenjäger.«

Phil sah mich an und grinste: »Neidhammel.«

Miss Crown hatte sich neben einer großen Kübelpalme an einen kleinen Tisch gesetzt und schien erleichtert zu sein, als sie mich sah.

»Ich wollte mich vor allem vergewissern, ob alles richtig läuft, Agent Cotton. Ich bin übrigens gut hergekommen, es folgte mir niemand.«

»Nein, das wurde mir eben schon gesagt«, lächelte ich.

»Wieso, von wem denn?«

»Von einem Kollegen, der Ihnen gefolgt ist. Glauben Sie, wir lassen Sie ausgerechnet jetzt allein durch die Gegend ziehen?«

»Oh«, sagte Cindy »und ich war ganz sicher, dass ich nicht beobachtet wurde.«

»Machen Sie sich nichts draus, Miss Crown. Dafür bezahlt man uns ja.«

Ich schnitt ein neues Thema an.

»Wie geht es Mrs. Dallinger? Ist sie einigermaßen gefasst?«

Miss Crown seufzte.

»Sagen wir lieber, sie deckt ihre Nervosität mühsam zu. Sie scheint Angst zu haben, und ich soll nachher mitkommen, wenn sie das Geld holt. Sie hat mich auch gebeten, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen.«

Die Idee war ohne Zweifel gut. Wenn Mrs. Dallinger mit ihrer Sekretärin das Geld holte, dann würden die Gangster das vielleicht als Bestätigung dafür nehmen, dass die alte Dame nicht die Polizei benachrichtigt hatte.

Eine Viertelstunde später trennten wir uns. Sie sollte noch ein paar Minuten da oben sitzen bleiben.

Als ich die Straße betrat und zurückschlenderte, war von Phil und seinen Kollegen nichts zu sehen.

***

Zwei Minuten nach zwölf fuhr der Rolls-Royce in der 62. Straße vor. Als sich die Haustür öffnete, stieg der Fahrer aus und machte die zweite Tür des Wagens auf. Mrs. Dallinger kam die vier Stufen herab. Unmittelbar hinter ihr ging Miss Crown mit einer Aktentasche in der Hand.

Es schien niemand davon Notiz zu nehmen, und es stand bald fest, dass niemand dem Wagen folgte. Wir hatten es nicht anders erwartet und unsere Bemühungen auf die Rückfahrt konzentriert.

Zwei uniformierte Boten der Bank hatten eine Lücke genau vor dem Portal der Bank freigehalten, sodass der Fahrer ohne Schwierigkeiten Vorfahren konnte. Er war seiner Chefin beim Aussteigen behilflich und blieb dann neben dem Wagen stehen.

In der Schalterhalle wurde Mrs. Dallinger von Mr. Scrammel empfangen, der beide Damen in ein kleines Besprechungszimmer bat. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den Scheck, den die Kundin ihm überreichte, und schloss dann eine große Kassette auf, die vor ihm auf dem Tisch stand.

Fünfzig Banknotenbündel mit je einhundert Scheinen zu zwanzig Dollar wurden pedantisch genau aufgebaut und dann von Miss Crown in die Aktentasche gepackt. Der Direktor brachte die Damen durch die Halle und verabschiedete sich dann von ihnen.

Eine halbe Minute später fuhr der Rolls-Royce ohne den geringsten Zwischenfall davon.

Unsere Wagen, die davor und dahinter die Sicherung übernahmen, hatten sich zum Teil schon vorher in Bewegung gesetzt. Sie fuhren mit gelockertem Abstand und wurden während der Fahrt durch die Fahrzeuge, die wir in den Parallelstraßen laufen hatten, abgelöst.

Es war ein genau ausgetüftelter Plan, der sich schon oft bewährt hatte. Er funktionierte selbst in Zeiten schwachen Verkehrs, weil nie ein und derselbe Wagen unmittelbar hinter dem Verfolgten lag. Es war ein ständiger Austausch, bei dem jeder Fahrer durch Sprechfunk unterrichtet war, wo sich die anderen befanden. Für den Fall, dass die Gangster nach dem gleichen System arbeiten sollten, wurde außerdem der laufende Verkehr scharf überwacht.

Während der Fahrt ereignete sich nichts Verdächtiges. Als Mrs. Dallinger und Miss Crown vor ihrem Haus ausstiegen und sich auch dort scheinbar niemand um sie kümmerte, waren sie wie erlöst und gingen rasch ins Haus.

Kurz nach drei kam der erwartete Anruf. Es war wieder die gleiche Stimme, die etwas erregter und noch etwas höher klang.

»Mrs. Dallinger?«

»Ja. Ich habe das Geld geholt.«

»Das weiß ich. Alles Zwanziger?«

»Ja, fünfzig Bündel.«

»Tun Sie die in einen bunten Einkaufsbeutel, klar?«

»Ja, und dann weiter?«

»Dann fahren Sie ohne Ihre Miss den Broadway hinunter, und zwar gleich. Sie steigen vor dem Hotel Astor aus, klar?«

»Ich verstehe. Beim Astor aussteigen. Aber ich muss mich erst wieder umziehen.«

»Gut, und ziehen Sie dasselbe an wie heute Mittag, klar?«

Man konnte deutlich hören, dass die alte Dame schwer atmete.

»Ich ziehe also dasselbe an. Und dann soll ich ins Astor gehen?«

»Nein, Sie steigen da nur aus, klar? Vom Astor aus gehen Sie dann denselben Weg zurück.«

Die Wiederholung kam prompt.

»Auf dem Broadway vom Astor aus zurückgehen. Wie weit?«

»Das werden Sie gewahr. Wenn ich sage ,Hergeben’, lassen Sie den Beutel los und gehen geradeaus weiter. Wenn Sie sich umsehen oder Krach machen, dann ist der Junge geliefert, klar?«

»Ja, ich habe verstanden. Aber ich kann nicht lange laufen. Und wann bekomme ich Rex wieder? Sie sagten mir…«

»Ich weiß, was ich sagte. Ich rufe heute Abend wieder an, klar? Aber nur, wenn es geklappt hat.«

Dann wurde aufgelegt. Der Gangster schien noch aufgeregter zu sein als beim vorigen Mal. Man konnte deutlich die Mühe heraushören, mit der die unnatürliche Stimmlage beibehalten werden musste.

***

Minuten später war bei uns Großalarm.

Wir mussten die gleichen Vorbereitungen, die wir heute Mittag getroffen hatten, noch einmal aufbauen.

Mrs. Dallinger würde auf der linken Seite des Broadways nach Norden gehen. Wenn ihr ein Gangster die Tasche abnahm, der dann von einem Kumpan im Wagen aufgenommen werden sollte, dann müsste dieser Wagen nach Süden fahren.

Es konnte aber auch anders kommen. Der Kassierer brauchte ihr nur die Tasche sofort am Hotel abzunehmen und dann schnell über die Straße auf die schmale Verkehrsinsel zu gehen. Von dort konnten Fahrzeuge in beiden Richtungen fahren.

Den von uns einzusetzenden Wagen wurde damit Wendigkeit nach allen Himmelsrichtungen abgefordert. Viel Zeit zum Überlegen blieb uns nicht. Jeden Augenblick konnte aus der 62. Straße der Bescheid kommen, dass der Rolls-Royce gestartet war. Dort waren drei Wagen eingesetzt, die bis zum Hotel Astor die Überwachung durchführen sollten.

Sie bekamen gerade jetzt ihre Anweisungen über Sprechfunk.

Phil und ich würden mit zwei anderen Kollegen Mrs. Dallinger zu Fuß beschatten.

Während wir vier uns noch besprachen, kam die Meldung, dass die alte Dame mit einem rot und gelb geblümten Einkaufsbeutel den Wagen bestiegen hatte und um 15 Uhr 16 in südlicher Richtung abgefahren war.

Wir hatten keine einzige Minute übrig.

Die Einsatzwagen waren schon weg und rangierten sich ein nach den Anordnungen aus der Zentrale. Mein Jaguar war dabei. Ich hatte ihn einem Kollegen anvertraut, der ihn ständig im Hintergrund halten sollte. Ich wollte ihn für den äußersten Fall zur Verfügung haben.

Wir liefen in den Hof der Fahrbereitschaft und sahen den grünen Dodge, mit dem wir fahren sollten, schon an der Ausfahrt stehen. Dave Miller und Ben Holt saßen schon im Wagen.

Als wir die 49. Straße kreuzten, hörten wir über Funk, dass der Rolls-Royce bei der 53. Straße zum Broadway abgebogen war. Wir hatten also einen Vorsprung und konnten uns erlauben, bei der 48. Straße anzuhalten. Wir stiegen aus. Phil trennte sich von mir. Ich stellte mich so hin, dass ich den breiten Gehweg vor dem Hotel gut übersehen konnte.

Phil wartete etwa hundert Yards weiter nördlich auf Mrs. Dallinger.

Das Times Square ist einfach eine Schlucht zwischen Hochhäusern und Wolkenkratzern, der Schnittpunkt des Broadways mit der Seventh Avenue.

Und da kam jetzt rechts der dunkelblaue Wagen, auf den wir alle warteten.

Mrs. Dallinger saß kerzengerade im Fond und sah ruhig auf den Gehweg, den sie gleich entlang spazieren musste.

Der Fahrer bog ein und nahm Kurs auf das Hotel.

Nachdem die alte Dame ausgestiegen war, schien sie noch einmal Luft zu holen, dann nickte sie ihrem Fahrer zu und ging zurück.

Sie trug ein blaugraues Seidenkostüm, in der rechten Armbeuge eine Tasche aus grauem Schlangenleder, und der dezente Hut war mit einem Schleier garniert, der knapp unter der Hutkante abschloss. In ihrer linken Hand pendelte ein rot und gelb geblümter Einkaufsbeutel. Er verschandelte den Gesamteindruck.

Der Fahrer bog mit dem Rolls-Royce hinter dem Astor rechts ab, fuhr bis zur Eight Avenue, schlug wieder rechts ein und rollte bis zur 52. Straße, um erneut in den Broadway einzubiegen.

Mrs. Dallinger überquerte jetzt die 43. Straße und ging langsam am Astor Theatre vorbei. Am letzten Schaukasten blieb sie stehen und sah sich einen Augenblick die ausgehängten Bilder der Komödie an, die zurzeit lief.

Phil konnte ich nicht entdecken, Miller erreichte eben die Ecke des-Theaters und ging ruhig an Mrs. Dallinger vorbei, die sich gerade wieder in Bewegung setzte.

Bolt kam plötzlich mit forschen Schritten an mir vorbei und verschwand etwa vierzig Yards weiter in einem Drugstore, von wo er durch die Scheibengardinen einen guten Überblick über die gegenüberliegende Seite hatte.

Bis jetzt hob sich noch kein Verdächtiger unter den Fußgängern ab. Wie wir den an dieser Stelle sechsbahnigen Broadway überqueren sollten, wenn wir da drüben benötigt wurden, wusste ich noch nicht. Vielleicht mit mehreren Hechtsprüngen. '

Mrs. Dallinger passierte die 46. Straße in gemächlichem Schritt, und immer noch wurde sie von allen Fußgängern überholt.

Auf meiner Seite, ich hatte mich inzwischen langsam in Bewegung gesetzt, war niemand zu sehen, der sich besonders für die andere Straßenseite interessierte.

Mrs. Dallinger überschritt jetzt die 47. Straße. Als sie den Fuß auf die Ecke setzte, fiel mein Blick zufällig auf den Eingang des Warner Theatre, dessen Eingang in der Mitte dieses Blocks lag.

Eine Frau mit gelbem Staubmantel und gelber Kappe stand rechts vom Eingang und betrachtete die Bilder, die dort im Glaskasten hingen. Sie warf einen raschen Blick nach links und setzte dann mit hastigen Bewegungen eine Sonnenbrille auf.

Darauf klingelte es bei mir auf sämtlichen Leitungen.

Fotos werden im Allgemeinen nicht deutlicher, wenn man sie durch eine Sonnenbrille betrachtet. Die Frau war anscheinend keine Brille gewohnt. Die Hast, mit der sie aufgesetzt wurde, verriet, dass sie zur Tarnung gebraucht werden sollte.

Die Frau drehte jetzt den Kopf leicht nach rechts, blieb aber vor den Bildern stehen. Damit hatte sie ihr Profil gegen Sicht von links geschützt. Sie bekam unerwartet Verstärkung, eine Frau mit mehreren Paketen gesellte sich dazu, wodurch sie noch weniger auffiel.

Als Mrs. Dallinger vorbeiging, sah die Frau im Gelb ihr im spiegelnden Glas des Schaukastens nach. Ich konnte jetzt deutlich die Spiegelgläser in ihrer großen Schmetterlingsbrille erkennen.

Fünf bis sechs Schritte hinter Mrs. Dallinger entdeckte ich Phil, der mitten in einem Rudel Fußgänger steckte. Kurz dahinter und noch näher an der Hauswand sah ich Miller, der hinter zwei Frauen ging, die sich entschlossen durch den Gegenstrom der Fußgänger kämpften.

***

Ich ging rasch zum Dodge - unauffällig die Straße zu überqueren, war zurzeit unmöglich - und saß noch nicht ganz, als Bolt zustieg.

»Wir müssen rüber«, sagte ich und der Fahrer startete.

Er startete ziemlich gemütlich. Er musste aber die ganze Zeit das Wechselspiel der Ampeln im Auge gehabt haben, denn er schaffte haargenau zwei Kreuzungen bei grün, kam bei gelb auf die dritte und machte mitten auf dem Broadway ein Wendemanöver, das schon in die Abteilung Artistik gehörte. Dann rollten wir auf der Gegenseite wieder den Broadway südwärts. Hinter der 49. Straße hielten wir und stiegen aus.

Mrs. Dallinger hatte das Warner Theatre passiert und näherte sich nun unserem Block.

Die Frau in Gelb hatte sich umgedreht und betrachtete die Fußgänger, die der alten Dame folgten.

Phil und Miller hatten unser Manöver bemerkt und die Plätze getauscht. Phil sah mächtig gelangweilt aus, als er neben der verdächtigen Frau stehen blieb, und sich die Bilder betrachtete. Als Phil der Unbekannten einen seiner ermunternden Blicke zuwarf, warf die Frau ärgerlich den Kopf zurück und ging davon.

Sie nahm Kurs auf die alte Dame, die schon knapp zwanzig Schritte entfernt war.

Wenn ich bis dahin noch an die vage Möglichkeit gedacht hatte, dass die Verdächtige ganz harmlos sein könnte und sich vielleicht nur eines verflossenen Freundes wegen die Brille schnell aufgesetzt hatte, so war ich meiner Sache jetzt ziemlich sicher.

Ich nickte dem Fahrer des Dodge zu, der mich dauernd im Auge behalten hatte und nun die Hand an die Nase legte, um unauffällig ins Mikrofon zu sprechen.

Bolt und ich verschwanden in einem großen Konfektionsgeschäft für Herren und sahen durch die Ladenscheiben nach draußen. Zum Glück war im Augenblick kein Verkäufer frei, sodass wir Erklärungen sparen konnten.

Unsere Grandma kam am Geschäftseingang vorbei, drei Schritte hinter ihr die Frau mit der großen Sonnenbrille, die nun sicher zu sein schien, dass ihr niemand folgte.

Wir durcheilten rasch das Geschäft und verließen es durch einen Nebeneingang in der 49. Straße, die wir überquerten.

An der nächsten Ecke des Broadways würde es spannend werden, denn dort lag ein großes Kaufhaus, das sich um das gleich danebenliegende Capitol Theatre herumschlängelte, mehrere Stockwerke hatte und vor allem auch durch die nächste Querstraße verlassen werden konnte.

Wir gingen sofort in das Kaufhaus hinein, nachdem ich durch einen kurzen Seitenblick festgestellt hatte, dass der blaugraue Hut mit dem Schleier sich der Ecke näherte. Ihre Verfolgerin war im Augenblick verdeckt, doch ich hatte die gelbe Kappe zweimal kurz aufleuchten sehen.

Wir bauten uns nicht weit vom Eingang hinter einem Stand mit Süßigkeiten auf.

Genau auf der Höhe des Eingangs kam das, was ich erwartet hatte.

Die Frau in Gelb rückte dicht auf, griff mit der rechten Hand nach dem bunten Beutel, zischte etwas durch die Zähne und schwenkte in der nächsten Sekunde mit dem Beutel in das Kaufhaus.

Mrs. Dallinger war blass geworden, stockte ein, zwei Herzschläge lang und ging dann ruhig weiter. Mehr als einen Schimmer des gelben Mantels konnte sie nicht gesehen haben, ihr Gesicht blieb geradeaus gerichtet.

Ich sah Phil rasch Vorbeigehen. Er wollte sich in der Nähe des anderen Ausgangs aufbauen. Miller kam langsam in das Kaufhaus geschlendert und hatte einen Panama auf dem Kopf, den er vorher zusammengerollt in der Tasche getragen hatte, wo jetzt der hellgraue, gesteppte Hut steckte.

Die Frau in Gelb ging hastig zum Fahrstuhl, wo ich schon stand, als sie ankam. Ich ging als einer der ersten hinein und stellte mich hinten an die Wand, wo ich den Speisezettel des Erfrischungsraums studierte. Erst, kurz bevor der Fahrstuhl hielt, drehte ich mich herum.

Die gelbe Kappe funktelte unmittelbar vor der Tür, schon im ersten Stock bewegte sie sich nach draußen.

Ich hatte Mühe nachzukommen, geriet in die Gardinenabteilung und sah fast in letzter Sekunde einen gelben Ärmel durch die Tür zum Treppenhaus verschwinden.

In unvornehmer Hast jagte ich hinterher, musste einen vorwurfsvollen Blick einer Verkäuferin einstecken und fand ein leeres Treppenhaus vor. Aber einen Stock tiefer klappte eine Tür zu, und an dieser Tür stand Waschraum für Kundinnen.

Über mir erklang ein leiser Pfiff.

Bolt winkte über das Geländer und kam schnell zu mir herunter.

»Sie ist…«

»Ich weiß, runter, ich bleibe hier oben.«

Bolt sauste abwärts, und ich ging ein paar Stufen höher in Richtung des zweiten Stocks. Auf halbem Weg blieb ich stehen. Von dieser Treppenbiegung aus war gerade die untere Hälfte der Waschraumtür zu sehen.

Draußen auf der Straße vor dem Nebenausgang wartete irgendwo Phil, und beim Hauptausgang trieb sich Miller herum.

Die Frau mit den hunderttausend Dollar war vollkommen eingekreist.

Sie hatte nur dann eine Chance, wenn es ihr gelang, sich in eine Maus zu verwandeln und durch die Ventilation zu schlüpfen.

***

Jenny Burley hatte den Rolls-Royce langsam den Broadway hinunterfahren sehen und die Frau darin gleich wiedererkannt. Sie kam, wie vorgeschrieben, in derselben Aufmachung an, die sie auch mittags beim Geldholen getragen hatte.

Die Beobachtung der Bank war ein Kinderspiel gewesen.

Jenny hatte nachher in Ruhe ihre Vorbereitungen treffen können und dann den Anruf losgelassen, sofort mit dem Geld abzufahren.

Das war ein besonders guter Dreh, denn dadurch blieb keine Zeit für eine raffiniert aufgebaute Falle.

Es ging doch nichts über ein kluges Köpfchen.

Na, und dann war Grandma mit ihrer schönen Wundertüte aufgetaucht. Es war ein wirklich erfreuliches Bild, wie sie da mit so viel herrlichen grünen Scheinen antanzte, die man ihr nur noch abnehmen musste, weiter nichts.

Jenny hatte lange genug die Passanten und die Wagen beobachtet. Sie konnte keine Spur einer Beschattung erkennen. Die Grandma würde auch gar nicht wagen, das Leben des Enkels aufs Spiel zu setzen. Sie war deutlich genug gewarnt worden.

Nachher war dieser gut aussehende Kerl gekommen, der sie angelächelt hatte. Gerade da war sie zum Handeln gezwungen. Zum Glück war er Kavalier genug, sie in Ruhe zu lassen.

Sie sah ihn auch später nicht wieder.

Vor dem Eingang zum Kaufhaus war wie immer um diese Zeit ein richtiges Gewühl.

Jenny schloss mit raschen Schritten auf, war dann nicht direkt neben die Oma gegangen, sondern halb zurückgeblieben, hatte über deren Hand die beiden Tragschlaufen des Beutels ergriffen und »Hergeben!«, gezischt.

Dieser Augenblick war der Spannendste und riskanteste der ganzen Aktion.

Jenny war auf alles vorbereitet.

Hätte die alte Frau Lärm geschlagen oder wären plötzlich neben Jenny Männer aufgetaucht, die sie festnehmen wollten, dann hätte sie unter Tränen immer und immer wieder ihre Unschuld beteuert.

»Ich habe sie versehentlich angestoßen, weiter nichts. Was wollen Sie eigentlich von mir?«

Dabei wäre sie geblieben und man hätte ihr nichts, aber auch gar nichts nachweisen können.

Aber es kam kein Protest, kein Geschrei, der Beutel wurde losgelassen, die Frau ging nach einem sichtlichen Schreck weiter, ohne sich umzusehen, und schon war Jenny mit dem Strom der Kunden im Eingang des Kaufhauses verschwunden.

Von jetzt an musste sie rasch handeln, und dabei durfte sie nichts überstürzen.

Jenny war sich inzwischen darüber klar geworden, dass sie unter schärfster Überwachung stehen konnte, obwohl sie nichts davon bemerkt hatte. Kidnapping wurde vom FBI verdammt ernst genommen, und G-men waren keine Holzköpfe.

Diese etwas düsteren Betrachtungen kamen Jenny lerst, nachdem sie mit dem Beutel in der Hand auf den Fahrstuhl zusteuerte. Sie musste sich zwingen, alles Grübeln beiseitezuschieben, um sich nur auf die komrftenden Handgriffe zu konzentrieren.

Sie hatte sich auf eine Überwachung vorbereitet, und sie würde sie abschütteln.

Alle drei Kabinen waren oben, der mittlere jedoch bereits auf der Rückfahrt. Einige Leute standen schon wartend davor. Im Glas der Außentüren konnte sie nach hinten sehen, niemand kam hastig heran, der nach einem Verfolger aussah.

Sie stieg zuletzt ein, blieb an der Tür und ging im ersten Stock sofort wieder hinaus. Bis zum Treppenhaus waren es nur sieben oder acht Schritte. Sie warf, entgegen ihrem festen Vorsatz, einen Blick zurück, als sie schon durch die Tür gegangen war, und stellte fest, dass vom Fahrstuhl niemand nachkam.

Das Treppenhaus war vollkommen leer.

Es konnte keine zehn Sekunden gedauert haben, bis sie in der Toilette verschwand.

Mit dem Augenblick, in dem die Tür hinter ihr zuklappte, begann Jenny zu zählen. Sie hatte so lange mit dem Wecker in der Hand geübt, bis sie die Minuten in allen Situationen mit plus/minus zwei Sekunden im Gefühl hatte.

Das Zählen hatte doppelte Funktion. Einmal verhinderte es, dass sie etwas vergaß, denn wenn plötzlich zehn Sekunden übrig waren, musste sie einen Teil der sorgfältig vorbereiteten Arbeit ausgelassen haben. Zum anderen ließ das Zählen keinen Raum für Grübeleien, Angst und Aufregung. Aus der jagenden Hast wurde ein eiskalt kontrollierter mechanischer Ablauf.

***

Der Zinkeimer stand unangetastet unter dem Waschbecken, und daneben lehnte ein Schrubber mit langem Stiel. Jenny riss ein feuchtes graues Scheuertuch und einen blauen Kittel aus dem Eimer, holte ein angebrochenes Paket Seifenpulver und ein paar Sandalen mit Holzsohlen, alte, verbrauchte Dinger, heraus und stopfte den Beutel mit dem Geld in den Eimer.

Sie schleuderte ihren Mantel, die Brille, die Kappe und die Schuhe hinter die zweite Tür, machte sie zu und drehte mit einem Dreikantschlüssel den Riegel herum. Das Freizeichen war jetzt dem roten Besetztzeichen gewichen.

Sie fuhr in die Sandalen, streifte sich den fleckigen Kittel über und zog den Reißverschluss bis zum Hals hoch. Ein rascher Griff durch das Haar, dann hielt sie die eingezogenen Wangen mit den Backenzähnen fest, ließ den Mund leicht geöffnet, und schon hatte sich das Gesicht verwandelt.

Die Augenbrauen und die Wimpern hatte sie heute ohnehin in natürlichem Zustand gelassen. Jetzt wischte sie mit einem Fetttuch einmal energisch über den Mund und entfernte die leuchtenden Lippenstiftspuren. Mit dem Handrücken wischte sie einmal nach und warf dann die Handschuhe und den Lappen über die verschlossene Tür.

Es war ein glücklicher Zufall, dass sie bis jetzt allein gewesen war und jede Sekunde ausnutzen konnte. Wäre jemand hier drinnen gewesen oder zwischendurch gekommen, dann hätte Jenny sich eben einschließen, und da in der Enge weitermachen müssen. Das hätte etwas Zeit gekostet, wäre aber sonst nicht weiter entscheidend gewesen.

Ein rascher Griff zum Eimer, das Scheuertuch bedeckte den bunten Geldbeutel, an der Seite kam das Paket mit dem Seifenpulver durch.

Die Hand mit dem Schrubber griff zur Tür.

Sie war bis zu »dreiundzwanzig« mit ihrem Zählen gekommen, als sie hinausging. Sie hatte ?wei Sekunden gegenüber ihren Proben zu Hause eingespart.

Die Tür fiel ins Schloss, und Jenny schlurfte auf ihren Holzsandalen hinauf.

Im zweiten Stock kam ihr ein großer, schlanker Mann entgegen. Er warf einen kurzen Blick auf sie und ging weiter nach unten.

Jenny stieg noch einen Stock höher. Auch hier stand wieder, wie im ersten Zwischengeschoss, Waschraum für Kundinnen an einer Tür.

Diesmal war sie nicht allein, es stand eine Dame am Waschbecken. Neben ihr auf den Fliesen war eine große Einkaufstasche abgestellt.

Jenny nickte nur kurz, schloss das letzte Kabinett rechts, das mit Besetzt gesperrt war, mit ihrem Dreikant auf und riegelte sich ein.

Sie stellte den Eimer und den Schrubber ab und machte den Plastikkoffer auf, den sie hier deponiert hatte.

Wieder zählte sie in genaüem Rhythmus den Ablauf der Sekunden.

Bei neunzehn verließ die Kundin den Waschraum, drei Sekunden später kam eine neue, die das Kabinett neben Jenny bezog.

Sie war immer noch darin, als Jenny bei sechsunddreißig mit einer Sekunde Verspätung den Waschraum verließ und zu zählen aufhörte.

In diesen sechsunddreißig Sekunden war aus der Reinmachefrau eine alte, weißhaarige Dame geworden, die mit einem schwarzen Stock, gebückt und etwas schwerfällig, eine halbe Etage höher stieg.

Diesmal traf sie keinen Menschen im Treppenhaus, und sie sah auch nicht über das Geländer, ob jemand folgte. So etwas tun alte Damen nicht.

In dritten Stock - Hausrat und Elektroartikel - wartete sie auf einen Fahrstuhl und ließ sich dann in den achten Stock fahren, wo der Erfrischungsraum lag. Sie fand auf der rechten Seite einen freien Platz an der Wand, der weniger stark beleuchtet war als die übrigen Tische.

Sie nahm aufatmend Platz und bestellte außer dem Kännchen Kaffee noch ein Stück Zitronenschnitte.

Mit ihrem Make-up war Jenny noch nicht zufrieden. Es war dezent, um nicht zu sagen spärlich, denn sie war einfach nicht damit fertig geworden. Im WC-Kabinett war es nicht hell genug gewesen, und mit dem kleinen Puderdosenspiegel in der Hand kam sie daher nur schwer zurecht. Sie hatte wenigstens reichlich Puder auflegen können, das war die Notlösung. Einer älteren Dame verzieh man so etwas.

Eine Kontrolle ergab, dass der eine Mundwinkel nicht ganz korrekt ausgezogen war. Nachdem sie das Stück Kuchen verzehrt hatte, korrigierte sie diesen Fehler, obwohl es im Lokal nicht zum allerbesten Ton gehörte.

Erst zwei, drei Minuten nach ihr war eine Frau mit zwei Kindern hereingekommen, und gleich danach erschienen einige junge Paare, die eingekauft hatten.

Jenny fühlte sich jetzt sicher. Sicher mit einhunderttausend Dollar!

Jetzt wagte sie sogar den kühnen Gedanken, dass es schade um die ganzen Vorbereitungen gewesen wäre, wenn man die Grandma mit ihrem Schatz nicht bewacht hätte. Im nächsten Augenblick bereute sie diesen Gedanken schon und klopfte abergläubisch an ihr Stuhlbein. Man sollte das Schicksal nicht herausfordern, wenn man von den Hüften bis zur Brust ringsherum mit Bündeln von Zwanzig-Dollar-Noten gepolstert war.

Das Geld steckte in einem aus einer doppelten Wolldecke 'zurechtgenähten Mieder. Mit der Belastung ging es sich gebückt leichter, also brauchte sie nicht einmal zu simulieren.

Sie hatte sich eben nach langer Pause eine zweite Portion Kaffee bringen lassen. Es war jetzt kurz nach sechs. Um sieben würde das Haus schließen.

Hier im Erfrischungsraum war niemand mehr von den Gästen, die sie vorfand, als sie hereinkam. Außer der Bedienung schien sich überhaupt niemand um sie zu kümmern.

Der Trick, den sie jetzt vorhatte, schien ihr beinahe unnötig, doch sie hatte ihn so sehr als festen Bestandteil ihres Plans eingebaut, dass sie sich scheute, davon abzugehen. Dieser dritte Teil sollte sie endgültig sichern für den Fall, dass die ersten beiden Verwandlungen durchschaut waren.

Sie musste einfach damit rechnen, mit den ausgekochtesten G-men zu tun zu haben. War sie ihnen wirklich entronnen, wie es ganz den Anschein hatte, nun, so schadete der nicht sehr vergnügliche dritte Akt des Plans auch nicht. Er war unbequem, erstreckte sich aber nur auf Stunden. Dafür die absolute Gewissheit einzutauschen, mit einhundert Grand sicher davon zu gehen, war wirklich billig. Es gab einen Haufen Leute, die jahrelang ins Zuchthaus gehen würden, wenn sie dafür nachher so eine Belohnung einstecken dürften.

Um halb sieben bezahlte Jenny ihre Rechnung, gab ein gutes Trinkgeld, rauchte noch eine Zigarette und erhob sich dann.

Leicht gebückt und etwas schwerfällig verließ sie den Erfrischungsraum. In der linken Hand trug sie ihre Handtasche, die rechte stützte sich auf den Stock, dessen Gummizwinge bei jedem Aufstoßen einen leisen dumpfen Ton hören ließ.

***

Nachdem Bolt den unteren Teil des Treppenhauses abriegelte und ich von hier oben durch das Geländer die Tür des Waschraums da unten nicht aus den Augen ließ, atmete ich erst einmal auf.

Es war mir vollkommen klar, dass Miss Gelb nun die Farbe wechseln würde. Nur aus dem Grund hatte sie ein so schreiendes und für Beschattungen geradezu ideales Kostüm gewählt.

Es war noch keine halbe Minute verstrichen, als sich die Tür des Waschraums öffnete und ein paar schäbige Holzpantinen erschienen. Als nächstes sah ich einen Zinkeimer, einen Scheuerbesen und einen nicht ganz einwandfreien dunklen Kittel.

Eine Reinmachefrau, die zwischendurch die Waschräume kontrollierte.

Die Holzpantoffeln kamen nach oben, und ich verschwand ein Stockwerk höher, konnte aber die Reinmachefrau genau betrachten, ohne dass sie mich sah.

Ich streifte den angeschmutzten Kittel und die Ausrüstung mit einem kurzen Blick und ging weiter.

So unglaublich es für die kurze Verwandlungszeit schien, aber es konnte unsere Miss Gelb sein!

Zinkeimer und Scheuerbesen mit dem langen lackierten Stiel waren nagelneu, registrierte ich schnell.

Ein Zufall? In unserer Situation durfte ich nicht an Zufall glauben.

Zwischen dem zweiten und dritten Stock klappte die Tür des Waschraums. Jetzt sollte also die richtige Verwandlung folgen.

Mir blieb keine Wahl, ich musste mich endgültig von der Richtigkeit meiner Ansicht überzeugen, jagte nach unten und riss nach kurzem Klopfen die Tür des Damen-Waschraums auf, den die Reinmachefrau eben verlassen hatte.

Ich war auf empörteste Proteste gefasst. Der Raum war leer, aber eine Kabine gesperrt.

Ich rief: »Ist hier jemand?«

Es blieb still. Ich ging rasch hinein.

Die geschlossene Kabine war wie alle anderen oben offen. Ich sprang hoch, hielt mich fest und zog mich mit einem Ruck hinauf.

Unter Umständen kam jetzt ein gellender Schrei um Hilfe. Aber die Kabine war leer. Auf dem Fußboden lagen die Reste von Miss Gelbs Ausrüstung.

Im Nu war ich wieder draußen und stieß einen kurzen halblauten Pfiff aus.

Wie die Feuerwehr jagte ich nach oben und behielt vom dritten Stock aus die Tür dieses Waschraums im Auge. Ob die neue Verwandlung auch nur eine halbe Minute beanspruchen würde? Miss Gelb schien sich gut auf ihre Arbeit vorbereitet zu haben.

Es konnte insgesamt noch viel mehr als eine halbe Minute verflossen sein, als eine Frau herauskam, die zu kurz geraten war, um Miss Gelb zu sein.

Sie stieg zum dritten Stock, und ich kam ihr in Windeseile entgegen.

»Entschuldigen Sie, meine Dame, kamen Sie eben aus dem Waschraum? Ich habe meine Frau verloren. Blond, schlank und blauer Mantel, ist sie da drinnen?«

Die Dame lächelte und schüttelte den Kopf.

»Nein, da ist nur noch eine Raumpflegerin.«

Ich bedankte mich.

Jetzt kam Bolt, dem der Pfiff gegolten hatte. Ich instruierte ihn kurz, und er übernahm die Überwachung vom zweiten Stock ab.

Ich ging durch die große Glastür in den dritten Stock, wo ich auf die Porzellan-Abteilung stieß. Eine ältere Verkäuferin hatte eben einen großen Karton geleert, der Kannen enthalten hatte. Sie stopfte die Holzwolle zurück und sah sich einen Augenblick suchend um.

Ich war sofort bei ihr.

»Oh, den Karton könnte ich gut gebrauchen. Dürfte ich ihn haben?«

»Aber gern.« Sie überreichte ihn mir und war froh, ihn los zu sein.

Er war ziemlich groß. Ich ging beiseite, machte ihn auf und legte meinen Hut hinein.

Mit meinem Karton unter dem Arm stand ich jetzt an der Ausgangstür, die ich nur einen Spalt geöffnet hatte, und konnte so die Tür des Waschraums sehen. Sekunden sah ich dunkelblaue Schuhe und ebensolche Florstrümpfe. Ich zog mich augenblicklich zurück.

Und dann sah ich sie. Ich erkannte nichts von ihr wieder. Ohne die scharfe Überwachung hätte ich sie glatt passieren lassen.

Sie war jetzt eine ältere Dame, die gebückt am Stock ging und ihre Wangen herrlich ausgepolstert hatte.

Die Dame hatte inzwischen zugenommen. Sie war oben herum stärker geworden. Ich konnte ihr meine Hochachtung vor dem technischen Teil ihres Bravourstückchens nicht versagen. Der Plan war wirklich tadellos und wäre wohl in den meisten Fällen durchgegangen.

***

Miss Gelb, um sie weiter so zu nennen, kam in die Hausratsabteilung hinein und bog nach links um die Ecke. Das hatte ich mir gedacht. Ich war schon auf dem Weg zu den Fahrstühlen.

Die Frage war jetzt, ob sie nach oben oder unten wollte. Ich setzte im stillen mein Hab und Gut auf unten, weil sie natürlich so schnell wie möglich mit der Beute in ihren Schlupfwinkel wollte, wo die Gangster schon auf sie warteten, und da hatte ich denn auch schon verloren.

Sie steuerte nach einem Blick auf die über den Türen blinkenden Leuchtpfeile auf den letzten Schacht zu, dessen Kabine eben vom zweiten Stock heraufkam.

Unsere Miss Gelb stieg ein, und ich folgte ihr mit meinem Karton unter dem Arm und einem müden Zug um den Mund. Außer mir stiegen noch zwei Herren zu, die sie ganz besonders aufs Korn zu nehmen schien, was sie allerdings so unauffällig wie möglich machte. Mich, der ich da ohne Hut mit dem Karton stand, ordnete sie wohl unter Personal ein.

Verkleidungen, die eigentlich keine sind, hielt ich schon immer für die wirkungsvollsten.

Die beiden von Miss Gelb verdächtigten Herren blieben im Fahrstuhl, während sie im 1. Stock hinausging. Ich ging, nachdem ich meine Dollarfee mit einer höflichen Verbeugung vorbeigelassen hatte, was sie kaum quittierte, mit meinem Karton eilig nach rechts ab, während sie zum Erfrischungsraum strebte.

Kaum war sie hinter den Glasscheiben verschwunden, als ich zum Treppenhaus spazierte und meinen melodischen Pfiff in die Tiefe schickte. Um dem Kollegen Bolt das Leben zu erleichtern, schickte ich per Morsezeichen eine gepfiffene Acht, drei lang zwei kurz, woraufhin er den nächsten Fahrstuhl nahm.

Miss Gelb konnte uns nicht sehen, auch nicht auf dem Umweg über ein oder zwei Spiegel, wobei ich sogar die verchromte Kaffeemaschine mit einkalkulierte.

Die Dame da drinnen würde sicher erst einmal einigen Verzehr haben, um die vielleicht flatternden Nerven zu beruhigen. Wir konnten uns daher in Ruhe zurückziehen und die Lage besprechen, wobei wir weder die Fahrstühle noch das Treppenhaus vergaßen.

Das nächste war die Benachrichtigung der unten wartenden Kollegen, was Bolt sofort übernahm. Er fuhr nach unten und kam fünf Minuten später wieder bei mir an. Phil und Miller hatten nun das neue Aussehen unseres Lieblings, und der Fahrer im Dodge gab es inzwischen über Sprechfunk weiter.

Wenn sie uns jetzt entwischen wollte, musste sie aus einem der beiden Fenster klettern, die wir nicht sehen konnten. Aber soviel ich wusste, hatten die Außenmauer kaum Vorsprünge, sodass sie viel zu schnell nach unten kommen würde.

Miss Gelb musste sich jetzt großartig Vorkommen.

Ich versenkte den Karton in eine Eichentruhe, nachdem ich den Hut herausgenommen hatte, und dann gingen wir nach rechts in Richtung Erfrischungsraum, wo vor den Glaswänden hohe, wuchtige Einzelschränke dicht nebeneinanderstanden.

Ich entdeckte einen schmalen Spalt, der uns unsere alte Dame zeigte. Sie sah in Richtung Straße und rauchte eine Zigarette. Ihre Handtasche lag auf dem Tisch, der schwarze Stock lehnte am Nebenstuhl.

Nach allem, was ich bisher von ihr gesehen hatte, musste sie eine ganz anziehende Frau so um die Dreißig herum sein.

Nach Gangsterliebchen sah sie eigentlich nicht aus. Da gibt es jedoch keine Norm. Es gibt welche, die wie Musterschülerinnen aussehen. Allerdings mussten sie dann verträumt in die Gegend sehen und vor allem eisern den Mund halten.

So ganz wohl war mir bei der Pause, die Miss Gelb machte, nicht. Ich fand trotz allem Nachdenken keinen anderen Grund für ihr Verhalten als den Wunsch, sich nach der Nervenanspannung zu erholen.

Ich konnte das nicht recht einsehen, denn die Spannung blieb doch, solange sie nicht endgültig in Sicherheit war. Es konnte leicht ein weiterer Trick dahinterstecken. Das Geld steckte wahrscheinlich an ihrem Körper, denn Taille und Busen sahen enorm vergrößert aus. Hier das Geld zu übergeben, war also unmöglich.

Mit einem Mal wurde mir siedendheiß.

Die Dame, die ich nach meiner Frau gefragt hatte, trug eine ziemlich große Tasche. Und womit Miss Siebzehn den Waschraum verlassen hatte, wusste ich überhaupt nicht. Eine von den beiden konnte also seelenruhig mit der Beute abgezogen sein, während Miss Gelb sich nur so aufgepumpt hatte, um uns glauben zu machen, sie wäre mit den Scheinen gespickt.

Ich merkte, dass ich dicht davor war, nervös zu werden. Es war ganz einfach die Warterei, die mir nicht gefiel.

Vor allem wollte mir nicht in den Kopf, was die Gelbe damit bezweckte.

***

Der Erfrischungsraum leerte sich allmählich. Um halb sieben ging die Serviererin zu Miss Gelb und kassierte. Ich verfolgte den Vorgang wieder durch den Spalt zwischen den Schränken und sah, dass die alte Lady noch rauchen wollte. Sie hatte wahrhaftig die Ruhe weg.

Ich behielt aus dem Hintergrund die Fahrstühle im Blickfeld, wobei ich zugleich die Toilettentür des Erfrischungsraumes sehen konnte.

Es konnte nicht mehr lange dauern. Am Büfett wurde schon aufgeräumt, aus der Espressomaschine wurde der Druck abgelassen.

Ich saß wie ein unschlüssiger Kunde mit dem Hut auf den Knien in einem Sessel. Über ein Tonmöbel hinweg konnte ich den geschilderten Sektor übersehen. Rechts schlöss sich ein wuchtiger Bücherschrank an, der mir die Sicht zur anderen Seite versperrte. Dort hatten meine Augen ohnehin nichts zu suchen.

Miss Gelb konnte jeden Augenblick auftauchen. Ich hörte von hinten schwere Schritte herankommen.

Zwei Mann trugen einen riesigen, rohen Holzrahmen, der mit Leinwand bespannt war. Leider sah ich nur die Rückseite. Sie schwenkten auf das Treppenhaus zu und zeigten mir wieder nur, die Kehrseite des Bildes oder was das war. Jedenfalls war viel Rot darin.

Jetzt stellten sie es vor meiner Nase ab, einer öffnete den einen Türflügel und stellte ihn fest. Sie kamen nur mit Mühe um die Ecke und verschwanden dann.

Für etwa zwanzig Sekunden war mein Blickfeld mächtig klein gewesen. Sofort kam ich aus meinem Sessel heraus und ging zu den Fahrstühlen, wo zwei Frauen und ein Mann standen.

Miss Gelb war nicht dabei.

Die Leuchtpfeile beruhigten mich. Alle drei Fahrstühle waren zwischen dem zweiten und sechsten Stock in Aufwärtsrichtung unterwegs. Während der letzten halben Minute hatte also niemand von hier oben abfahren können.

Ich warf einen Blick zum Erfrischungsraum und stutzte. Zwei Serviererinnen, die ihre niedlichen Tändelschürzchen und Häubchen schon abgelegt hatten, stellten die Stühle auf die Tische. Das konnte nur bedeuten, dass kein Gast mehr darin war.

Ich holte den Kollegen Bolt vom Treppenhaus herein, damit er hier die Übersicht behielt, dann sauste ich zum Erfrischungsraum, sah mich um und fand als letzte Spur von Miss Gelb nur noch den qualmenden Rest ihr halb ausgedrückten Zigarette.

Ein Mädchen kam auf mich zu und sagte: »Es ist fünf vor sieben, Sir, war müssen jetzt schließen.«

»Wann ist die Dame gegangen, die dort gesessen hat?«

Sie sah mich groß an.

»Vor wenigen Sekunden. Sie hätten sie eigentlich noch treffen müssen.«

»Ging sie hier aus der Tür?«

»Aber sicher, ich sah sie mit ihrem Stock davongehen.«

Einer meiner seltenen Flüche blieb mir quer im Halse stecken.

»Gibt es außer den Fahrstühlen und dem Treppenhaus noch eine Möglichkeit, dieses Stockwerk zu verlassen?«

Das Mädchen schien zu merken, dass es hier um mehr ging als nur ein versäumtes Treffen. Ich zeigte meinen Ausweis.

»Ich bin Special-Agent vom FBI.«

»Oh.« Ganz kurzes Besinnen. »Nein, denn den Lastenfahrstuhl kann das Publikum nicht benutzen. Er steht jetzt oben, und der Fahrer steht in unserer Küche und trinkt Kaffee.«

Ich drehte auf dem Absatz um und ging zum Lastenfahrstuhl, dessen Tür offen stand. Die Bedienungskurbel fehlte.

Eine Minute später war ich in der Küche und interviewte den Kaffeetrinker.

»Haben Sie vorhin eine Dame mit Stock mit nach unten genommen?«, fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf.

»Nee, mach ich nicht. Es soll nachher ein Schrank runter, deshalb bin ich hier. Aber schon seit ’ner Viertelstunde. Da kann keiner gefahren sein.« Er griff in die Tasche und zeigte mir den Schalthebel. »Außerdem habe ich den Strom abgestellt.« Er holte einen kleinen Patentschlüssel hervor.

»Wo finde ich den Chef?«

»Einen Stock höher, Zimmer 3. Aber der hat jetzt keine Zeit.«

Er hatte Zeit. Ich musste ziemlich giftig aussehen, denn die Sekretärin meldete mich nach einem kurzen prüfenden Blick sofort an.

Der Chef sah aus wie eine knurrige Bulldogge. Während ich ihm in wenigen Stichworten die Story von Rex Dallinger und Miss Gelb hinlegte, besah er sich genau meinen Ausweis, machte eine Notiz auf seinem Block und nickte dann kurz.

»Verstehe, Agent Cotton. Gehen Sie zurück in die Küche und behalten Sie von da Fahrstühle und Ausgang im Auge. Ich werde rückfragen, und wenn die Geschichte stimmt, können Sie auch ohne Durchsuchungsbefehl hierbleiben. Die anderen Kollegen müssen räumen. Ich sehe Sie gleich wieder.«

Er schob mir meinen Ausweis zu, und ich zog ab. Bolt wurde kurz verständigt. Er sagte trocken »Gute Nacht«, und verschwand.

Die Chefin vom Erfrischungsraum legte gerade das Haustelefon wieder auf, als ich erschien. Sie wusste schon Bescheid und führte mich hinter die Theke, wo eine Durchsicht war, die man von der anderen Seite kaum erkennen konnte.

Während wir dort warteten, erklärte sie mir, dass ein Verlassen des Stockwerks für die Dame unmöglich gewesen war, wenn wir die regulären Ausgänge überwacht hatten.

Miss Gelb musste also noch hier sein.

Es wäre leicht gewesen, alles durchzukämmen, um sie dann mit den 100 000 Bucks herauszuschütteln, aber dann platzte der Rest unseres Plans. Entweder führte sie uns ungewollt zu Rex, oder sie ging mit den Moneten durch. Etwas anderes stand nicht in unserem Drehbuch.

Mein vager Verdacht, dass die Schlange hier oben etwas vorhatte, war also richtig.

Wenn sie sich ahnungsvoll auf Überwachung eingerichtet hatte, dann tat sie jetzt genau das Richtige. Sie versteckte sich hier oben, hatte die Nacht über Zeit, sich in wer weiß was zu verwandeln -praktisch gehörte ihr das ganze Kauf--haus -, und morgen früh spazierte sie als etwas, das wir vorher nie gesehen hatten, irgendwann aus der Tür.

Es war jetzt Freitagabend halb zehn.

Seit zwei Stunden stand ich allein auf meinem Ausguck und wartete darauf, dass sich einmal dahinten etwas regte und Miss Gelb zum Vorschein kam.

Das Haus war auf Notbeleuchtung geschaltet, was der Leuchtkraft grönländischer Tranfunzeln entsprach. Sie würde gerade eben ausreichen, um sich nicht mit den Händen zum Ausgang tasten zu müssen.

Zum Glück sprang der Broadway ein, der wahre Lichtorgien feierte. Durch die Fenster des Erfrischungsraumes blitzte, funkelte es unaufhörlich. Rote, grüne, blaue, gelbe, weiße Leuchtreklamen, einige konstant, andere wie Wasserfälle über die Wände laufend, schufen fantastische Effekte. Diese zuckende Lichtflut drang bis weit nach hinten in den achten Stock, und alle Formen wechselten hier ständig ihr Aussehen.

Er dauerte eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte.

Ich durfte mich nicht bewegen und schon gar nicht auf die Suche gehen, denn ich wusste nicht, ob Miss Gelb eine gute Übersicht hatte oder nicht. Vielleicht steckte sie in einem Schrank oder hinter Teppichen, die von den Wänden hingen. Da sie zuletzt dunkelblau gekleidet war, würde sie an Schattenstellen nur schwer zu entdecken sein.

Außerdem konnte ich warten, einmal musste sie zum Vorschein kommen.

Aus der Richtung des Treppenhauses kamen jetzt Geräusche. Das musste der Nachtwächter sein, von dem mir der Chef sagte, dass er instruiert würde und dass er sich nicht um mich zu kümmern hätte.

Er kam durch die große Glastür, deren widerliches Quietschen ich jetzt zum ersten Mal hörte. Während des normalen Tagesbetriebes war mir dieser Ton nicht aufgefallen. Dagegen musste etwas getan werden.

Ich hoffte, dass der Nachtwächter auch bei mir vorbeikommen würde.

Er ging zuerst durch die Möbelabteilung bis hinten zum Lastenfahrstuhl und kam dann gemächlich zurück. Er kam in den Erfrischungsraum und dann zur Seite, um die Küche zu inspizieren. Nun musste er an mir vorbei. Er warf mir nur einen Blick zu.

Ich winkte ihn heran und flüsterte fast unmittelbar in sein Ohr.

»Die Tür da vorn quietscht mächtig. Wenn die Frau hindurchgeht, kann ich nicht folgen, ohne dass sie es hört. Stellen Sie bitte einen Flügel auf.«

Er nickte und hauchte zurück: »Ist gut, mache ich dann unten auch.«

Damit zog er wieder ab.

Miss Gelb schien nur darauf gewartet zu haben, denn zehn Minuten später regte es sich in der Möbelabteilung. Es war kein bestimmtes Geräusch, es war mehr wie die Ahnung einer Bewegung.

Dann erschien ein Schatten zwischen Schränken, huschte an der offenen Tür vorbei und nahm Kurs auf den Erfrischungsraum.

Die Frau trug in der einen Hand ihre Handtasche, in der anderen hielt sie ihre Schuhe. Den Stock hatte sie zurückgelassen. Sie würde ihn kaum noch holen, das Requisit hatte ausgespielt.

***

Ich zog mich schnell und geräuschlos in die Küche zurück, wo ich in einer Ecke hinter Kitteln ein einigermaßen brauchbares Versteck fand, weil es im Schatten lag. Ich hatte es mir schon vorher ausgesucht. Hoffentlich sah sie sich nicht zu gründlich um.

Ich musste mit den Knien einknicken und nahm eine ziemlich ungemütliche Stellung ein, die ich bestimmt nicht länger beibehalten konnte.

Miss Gelb öffnete einen Kühlschrank und holte sich ein Stück Torte heraus, das sie gemütlich verzehrte. Sie ließ sich sogar Zeit, dafür einen Teller und einen Löffel zu benutzen. Anschließend trank sie direkt aus einem Glaskrug einige Schluck Milch und machte dann die Tür des Kühlschrankes wieder leise zu.

Ich hoffte, dass sie jetzt gehen würde, doch sie blieb stehen und sah sich nachdenklich um.

Diese Situation war gefährlicher, als wenn ich es mit einem Gangster der übelsten Sorte zu tun gehabt hätte. Wenn sie mich entdeckte, dann war unser Film gerissen, und das Leben von Rex Dallinger stand auf dem Spiel.

Ich konnte sie zwar so entkommen lassen, dass es aussah, als hätte sie ihre gelungene Flucht ihrem eigenen Talent zu verdanken; ob sie es glauben würde, war eine andere Frage.

Mir wurde ganz schön warm hinter den weißen Kitteln. Da drehte sie sich um und ging zur Treppe, lautlos wie eine Katze.

Ich durfte nicht lange zögern und folgte ihr auf meinen Gummisohlen.

Ihr Schatten huschte am Eingang zum siebten Stock vorbei, bald danach sah ich sie am sechsten Stock auftauchen. Sie ging hinein. Ich wusste auch, was sie dort wollte, denn es war die Abteilung Damenkonfektion und Zubehör.

Die letzte Umwandlung sollte jetzt über die Bühne gehen.

Im fünften Stock wartete ich ab, gut verborgen hinter Herrenmänteln.

Es war kurz vor halb elf, als sie draußen vorbeiging.

Ihre Haltung war immer noch ein wenig vorgeneigt, wahrscheinlich ließen die Banknotenbündel keine straffere Haltung zu. Im Übrigen sah sie nun aber etwas flotter aus vorher, denn sie war jetzt in hellgrün. Der Mantel saß gut, und der Hut stand ihr ebenfalls. Ihre dunkelblaue Tasche hatte sie mit einem Modell aus Krokodilleder vertauscht.

Die Abteilung Herrenkonfektion ignorierte sie, und ich sah sie noch gerade rechtzeitig im vierten Stock verschwinden, wo außer Spielzeug auch die Sportabteilung war. Sie lag nach hinten in Richtung des Lastenaufzugs.

Ich ging nicht eher hinein, bis ich sie rechts im Hintergrund hörte, wo sie vorsichtig herumkramte.

Rechts vom Eingang blieb ich neben einem aufgeschlagenen Indianerzelt stehen. Ich wollte mich eben nach einem besseren Versteck umsehen, als ich von der Treppe her eine Bewegung hörte. Es war, als wenn Stoff an der Wand entlang scheuerte, und im nächsten Augenblick lag der Schatten eines schlanken Mannes in der Tür.

Es war mit Sicherheit nicht der Schatten des Nachtwächters, denn der Mann, der da stand und zu horchen schien, trug einen Hut.

Ich hatte keine Zeit mehr, große Bewegungen zu machen, und außerdem auch keinen Platz dazu. Ich nahm schnell meinen Hut ab, legte ihn hinter das Zelt auf das künstliche Gras und ergriff einen langen Speer, der neben dem Zelt stand. Es gelang mir noch, ein buntes Tuch von einer Leine zu ziehen und über mich zu hängen, dann trat ich einen halben Schritt zurück, erstarrte und war nur noch Figur.

Meine untere Hälfte war durch ein Kanu, das hochkant neben mir an der Wand lehnte, versteckt. Von meiner zivilen Ausrüstung war deshalb nichts zu sehen. Außerdem stand auf der anderen Seite des Zeltes noch eine ganze Indianerfamilie. Wer hier hereinkam, sah immer zuerst diese Figuren und war dann schon fast an mir vorbei. Ich konnte gut als Trapper auf Besuch oder so durchgehen.

Als weiteren Pluspunkt rechnete ich das ständige Zucken der bunten Lichter, die ohnehin alles unwirklich erscheinen ließen.

Ich war gespannt, wer da nun gleich auf tauchen würde.

Sollte das einer der Gangster sein, der die Frau mit dem Geld sicher nach Haus bringen wollte? Bei dieser Partie war schon so viel vom Kurs abgewichen worden, dass auch das möglich war.

Er musste von unten gekommen sein, also konnte dem Nachtwächter etwas zugestoßen sein. Für den Mann fühlte ich mich verantwortlich.

Die Entscheidung stand jetzt auf der Kippe.

***

Ich hatte den Schatten nach meinem leichten Zurückweichen nicht mehr sehen können, doch jetzt kam er herein.

Ich sah aus den Augenwinkeln einen Mann mit einem hellen Hut. Das Profil des Gesichts konnte ich nicht erkennen.

Aus dem Hintergrund kam ein neues Geräusch aus der Richtung, wo Miss Gelb tätig war. Anscheinend hatte sie immer noch nicht gefunden, was sie suchte.

Der Mann brachte sich mit einer pantherhaften Bewegung in Deckung und stand jetzt fast da, wo ich vorher gewesen war. Ich brauchte nur leicht den linken Arm anzuheben, um ihn anzustupsen. Ich hielt es für richtiger, kaum noch zu atmen und ihn mir genauer anzusehen.

Er schien nichts von meiner Anwesenheit zu spüren. Für ihn war ich genauso ein Ausstellungsstück wie die Indianer, neben denen ich stand. Er hatte mich kaum mit einem Blick gestreift.

Ich machte jetzt den Mund auf und raunte: »Hands up!«

Er verharrte völlig unbeweglich.

Aber ich konnte spüren, wie ihm der Schock durch den Körper bis in die Fußspitzen fuhr, wieder zurückflutete, im Gehirn richtig verarbeitet wurde, und dann sagte der Mann, genauso gehaucht, mit einer leichten Kopfdrehung nach hinten: »Idiot!«

Es war Freund und Kollege Phil Decker.

»Wo ist sie?«, fragte er.

»Da hinten.« Ich zeigte mit dem Arm nach rechts.

»Kann sie da weg?«

»Nein.«

Phil pfiff jetzt auf jede Vorsicht, ging zur Seite bis an die Wand, öffnete laut und unbekümmert ein gläsernes Türchen in der Mauer und schaltete nacheinander die gesamte Prachtbeleuchtung des vierten Stocks ein.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen.

»Greif sie dir erst. Ich bleibe hier an der Tür stehen.« Phil grinste.

Ich rüstete ab, setzte meinen Hut auf und ging in die Sportabteilung. Es dauerte auch nicht lange, bis ich unsere Miss Gelb hinter der Verkleidung eines Verkaufstisches entdeckte. Ich winkte ihr mit dem rechten Zeigefinger, und sie kam bleich hervorgekrochen.

»Aha, Mantel und Hut aus unserer neuen Kollektion, sehr hübsch, nicht wahr? Sie haben zu einer günstigen Zeit eingekauft, aber leider sind Sie an einen unserer Kontakte geraten. Haben Sie Ihre Papiere bei sich?«

Sie hatte die Lippen zusammengepresst und schüttelte wütend den Kopf.

»Ja, dann müssen wir Sie ins Stadtgefängnis einliefern. Sonst hätten wir ein Protokoll gemacht, und Sie wären bis zur Anklage auf freiem Fuß geblieben.«

Mit einem Schlag kehrte strahlende Hoffnung wieder, die sie allerdings zu unterdrücken versuchte. Sie öffnete eine Schublade und zog die Krokotasche heraus.

»Wie niedlich, Tasche auch. Und das Kleid? Machen Sie mal den Mantel auf.«

»Das Kleid gehört mir.«

Das war das erste, was sie sagte. Es war klar, dass sie um ihr Kleid besorgt sein musste.

Ich machte die Handtasche auf und fand außer den Papieren, die auf Jenny Burley lauteten, nur den üblichen Krimskrams.

»Und wie wollten Sie jetzt wieder wegkommen?«

Sie war natürlich zu jeder Auskunft bereit, nur um frei zu bleiben, was ich ihr nicht verdenken konnte.

Phil hatte sich inzwischen eingefunden und sah sie stumm an.

»Ich suchte hier eine Strickleiter.«

Sie wies auf einen Tisch, wo sie schon eine zureehtgelegt hatte.

»Dann wäre ich aus dem Fenster der Herrentoilette in den Lichthof geklettert und von dort über den Schnürboden des Capitol zur Bühne hinunter. Mit dem Schluss der Vorstellung wäre ich dann auch herausgekommen.«

Ihre Idee war ausgesprochen gut.

»Wissen Sie denn im Theater Bescheid?«

»Ja, ich war da Showgirl.«

»Wann war das?«, fragte Phil.

Er bekam einen Blick, der alles andere als liebevoll war.

In der nächsten Sekunde weiteten sich ihre Augen. Sie hatte Phil wiedererkannt. Er war der Mann, der sie auf dem Broadway angelächelt hatte.

»Sie sind…«

Sie stotterte, und in ihrem Gesicht begann es zu arbeiten, als stände sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

»Sie sind gar nicht vom Kaufhaus!«

Sie hatte mit einem Mal grauenhafte Angst. Mit beiden Händen fasste sie den Mantelkragen, schob ihn am Hals zusammen, als könnte sie sich so schützen, und wich zur Wand zurück. Sie zitterte am ganzen Körper und sah abwechselnd Phil und mich an.

»Das Theater kannst du nicht verstehen«, grinste Phil und zwinkerte mir zu. »Dieses scheue Reh rechnet nämlich damit, dass wir ihr gleich die Klamotten ausziehen und dann mit den angewärmten Dollarbündeln verschwinden.«

Langsam ging mir ein Licht auf. Phil fuhr fort: »Sie hat nämlich mit Rex Dallinger überhaupt nichts zu tun. Das herzige Kind hat nur die Konjunktur ein bisschen ausgenutzt. Uns hält sie jetzt für die Kidnapper, die nicht viel Umstände machen werden. Wir sind vom FBI und haben ihre Verhandlungen mit Vergnügen genossen.«

Jenny Burley sank in sich zusammen und weinte dann hemmungslos.

Im achten Stock zeigte sie uns, wo sie sich versteckt gehalten hatte.

In einem Winkel, der nicht einzusehen war, hatte sie zwischen zwei Schränken auf dem Fußboden gesessen. Ihren schwarzen Stock sowie die in den beiden Waschräumen deponierten Utensilien einschließlich Eimer und Scheuerbesen nahmen wir mit.

Den Chef des Hauses, der auf Veranlassung von Mr. High dafür gesorgt hatte, dass Phil vom Nachtwächter eingelassen wurde, verständigten wir telefonisch über den weiteren Verlauf. Wir bedanken uns für die Zusammenarbeit und verließen dann mit wirklich reicher Beute das Kaufhaus.

***

In unserem Office nahmen zwei unserer Damen den lieben Besuch mit auf die Toilette, wo sie ihr das inhaltsschwere Mieder abnahmen. Sie war wesentlich schlanker und konnte auch gerader gehen, als sie zurückkam, aber sonst war mit ihr wirklich nicht mehr viel los. Sie wusste, dass sie restlos verspielt hatte.

Im Verlauf der Vernehmung stellte sich dann heraus, dass sie sich aufgrund der Zeitungsartikel gedacht hatte, mit der alten Dame Dallinger leicht fertig werden zu können. Sie hatte durch ein Kind ein Briefchen bekommen sollen. Als die Burley in der 62. Straße erschien und sah, dass alle Welt munter in das Dallinger-Haus hineinströmte, war sie einfach mitgegangen und so in die Pressekonferenz geraten. In der Fülle der Besucher fiel sie nicht im geringsten auf. Niemand hatte sie angesprochen, da sie sich meistens am Büfett auf hielt.

Nachdem sie die alte Dame gehört hatte, wusste Jenny Burley, dass sie leichtes Spiel haben würde.

Abends um 9 Uhr 20 hatten die richtigen Einführer angerufen und ihre Lösegeldforderung in Höhe von einer halben Million Dollar angemeldet. Das hatte Phil veranlasst, ins Kaufhaus zu kommen.

Wir ließen das Band ablaufen und hörten uns das Gespräch an.

Mrs. Dallinger war entsetzt, als sie von der neuen Forderung hörte.

»Sie wollten mir doch Rex zurückbringen.«

»Das tun wir auch, aber zuerst müssen wir unser Geld haben, das ist doch logisch.«

»Und wofür habe ich heute Nachmittag die hunderttausend bezahlt?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Hunderttausend bezahlt?« Der Mann war völlig überrascht. »An uns aber nicht.«

»Ich bekam gestern einen kleinen Brief, heute Morgen den Anruf, das Geld von der Bank zu holen, und heute Nachmittag musste ich es abliefern. Das tat ich auch.«

Ein paar Sekunden war Schweigen.

»Das müssen Sie mir genauer erzählen. Ich rufe wieder an.«

Dann legte er auf. Der Mann hatte eine normale, angenehme Stimme. Auf keinen Fall war das Dan Kerrit mit dem hohen Fisteln. Dies war der Unbekannte, von dem wir nichts wussten. Seine Stimme war das erste, was wir jetzt von ihm hatten.

Er hatte das Gespräch getrennt, damit es bei zu langer Sprechzeit nicht verfolgt werden konnte. Inzwischen würde er den Stadtteil wechseln.

Dreiundzwanzig Minuten später rief er wieder an.

»Los, erzählen Sie weiter. Wie war das mit dem Geld?«

Mrs. Dallinger schilderte kurz, wie es gewesen war.

»Und Sie meinen, es war eine Frau?«

»Der Stimme nach war es eine Frau. Außerdem sah ich so etwas wie einen gelben Mantel und eine gelbe Kappe. Ich durfte mich ja nicht umdrehen. Ich ging weiter, als ich die Tasche los war.«

»Und die Frau ist damit davongekommen?«

»Ja, natürlich. Und wie weiß ich nun, ob Sie damit zu tun haben, ob Rex bei Ihnen ist?«

»Ich schicke Ihnen den Kragen von der Marinebluse und rufe morgen wieder an.«

Damit hatte er aufgelegt. Das zweite Gespräch war fast genauso lang wie das erste. Er schien genau auf die Uhr zu achten, um sich nicht fangen zu lassen. Bei solchen Kurzgesprächen konnte er sicher sein, dass sich die Leitung nicht verfolgen ließ.

Wir hatten das Band eben zurückgespult, als ich am Telefon verlangt wurde. Es war Miss Crown, die Sekretärin von Mrs. Dallinger, die vorher schon zweimal angerufen hatte.

»Ich hielt es im Haus einfach nicht mehr aus, Agent Cotton. Ich bin unterwegs, und ich wollte hören, ob es inzwischen etwas Neues gibt.«

»Ja. Kommen Sie bitte zu uns, Miss Crown.«

Sollte sie wider Erwarten um diese Zeit noch beschattet werden, würden unsere Leute es schon merken und sie in irgendein Lokal dirigieren.

Sie erschien bereits zehn Minuten später. Wir klärten sie über den Coup von Jenny Burley auf.

Aus den 100 000 Dollar und dem bunten Einkaufsbeutel machten wir in ihrem Beisein ein längliches Paket, das wir in das blau gemusterte Papier eines bekannten Konfektionshauses einwickelten.

»Achten Sie bitte morgen früh darauf, dass das Päckchen mit dem Kragen nicht aufgemacht wird, Miss Crown.«

»Ja, ich fange es selbst ab und bringe es Ihnen.«

Ich hielt nichts davon und winkte ab.

»Nein, lieber nicht. Es konnte auf fallen, wenn Sie bald nach dem Postempfang Weggehen. Es wird ein vollkommen neutraler Wagen mit irgendetwas bei Ihnen aufkreuzen, und ein Mann mit so einem Ausweis«, ich klappte das blaue Lederetui auf, »wird Sie um die Sendung bitten.«

Sie nickte und sagte dann: »Mrs. Dallinger hat wie eine Verzweifelte auf den Anruf gewartet. Sie glaubte, wir würden nun hören, wo sie Rex abholen sollte, und dann kam das mit der halben Million. Da war sie mit den Nerven am Ende. Ich habe kurzerhand den Hausarzt bestellt, der der alten Dame nun eine ruhige Nacht verschafft hat. Sie wacht vor morgen um 9 Uhr nicht auf, hat er versichert.«

Ich nahm zwei Kollegen aus der Bereitschaft mit und brachte Miss Crown hinunter. Über den rückwärtigen Ausgang gingen wir in den Hof, wo einer der beiden Kollegen ein Yellow Cab herbeiholte, das nicht ganz echt war. Es gehörte zu unserem Wagenpark und bekam alle naselang eine andere Nummer. Einer der Bereitschaftsmänner machte den Fahrer, der zweite setzte sich hinten auf den Boden, und dann brachten sie Miss Crown nach Hause.

***

Jake Stanford, mittelgroß und hager, verzog sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse, als er die Telefonzelle verließ.

Diese 100 Grand, die sich eine raffinierte Gaunerin kurz entschlossen angeeignet hatte, könnten sie jetzt selbst haben, wenn Dan nicht so ein unentschlossenes ängstliches Kaninchen wäre. Jake fluchte noch, als er den Wagen wieder anließ.

Zu allem kam auch noch, dass sie nach dieser unerwünschten Extraeinlage erst beweisen mussten, auch wirklich die echten' Entführer zu sein. Das war eine glatte Zumutung, und Jake wäre fast geplatzt, doch er beherrschte sich in letzter Sekunde. Immer ruhig und vornehm bleiben, so schwer es auch manchmal fiel.

Dem Kragen des Jungen würde er eine schöne Haarsträhne mit beipacken. Dazu könnte man ein paar hässliche Bemerkungen machen, die ihm noch einfallen würden. In solchen Sachen war er groß.

Er hatte zuletzt von New Rochelle aus telefoniert und fuhr jetzt auf der Boston Post Road, der US-Route 1. Er hatte noch den gleichen Wagen wie bei der Flucht aus dem Central Park. Es war sein eigener, ein schwarzer Sedan, der bei größeren Steigungen schon Husten bekam.

Als sie am Mittwoch im Pavillon angekommen waren und sich nach dem Beutezug umzogen, wäre um ein Haar alles danebengeraten. Bill wollte nicht mitspielen und den Jungen laufen lassen. Zu allem Überfluss hatte Dan dazu auch noch genickt und schien Bill unterstützen zu wollen.

Hier hatte nur noch schnelles und energisches Durchgreifen helfen können.

»Wie heißt du, mein Junge?«, hatte er den Kleinen freundlich gefragt, als hätte er nicht gehört, was Bill sagte.

»Rex«, hatte der Junge gesagt und stolz hinzugefügt: »Ich bin ein Dallinger.«

»Hast du schon mal auf Ratten geschossen?«

»Nein, noch nie. Ich kann gar nicht schießen.«

»Doch, das lernst du gleich. Gehe mal eben die Treppe runter und passe da auf, ob welche im Wasser sind. Und wenn Leute kommen, sagst du auch Bescheid, Rex, ja? So leicht sollen sie es nicht haben, wenn wir Versteck spielen.«

»Oh, die dürfen uns nicht finden.«

Mit Begeisterung war er die Treppe hinabgestiegen.

In der nächsten Sekunde hatte Jake den Kolben seiner 38er Bill an die Schläfe geschlagen, ihm das bunte Hemd ausgezogen und den Mann in die Kiste gepackt. Dann drückte er den Hals zusammen.

Dan hatte verdattert dabei gestanden und nichts zu sagen gewagt.

»Wozu sollen wir auf ’ne halbe Million verzichten?«, hatte Jake ruhig gefragt. »Sei vernünftig, und du bist nächste Woche ein reicher Mann, Dan, kapiert?«

Dan Kerrit hatte kapiert und war von da ab nur noch ein willenloses Bündel gewesen, das schnell und beflissen alles tat, was Jake von ihm verlangte.

Sie waren dann mit dem Jungen an der Hand wie harmlose Spaziergänger durch den Central Park zu ihrem Wagen geschlendert und nach Norden gefahren, wo sie nach dem Verlassen der Grünanlagen auf die State Route 22 kamen. Über den Harlem River hinweg waren sie auf der Höhe des Bronx Park auf die US-Route 1 gelangt. Dann hatte Jake voll aufgedreht und war mit nordöstlichem Kurs auf Connecticut zugefahren, das sie bereits zwanzig Meilen nach dem Verlassen der New Yorker Stadtgrenze bei Port Chester erreicht hatten.

***

Diesen Weg nahm Jake auch jetzt. Er bog in einen Nebenweg ein und hielt nach zwanzig Yards an. Er stieg aus, ging ein Stück voran und leuchtete mit der Taschenlampe den Weg ab. Der Zweig, den er quer über den Weg gelegt hatte, lag unverändert an der gleichen Stelle. Ein Wagen war also inzwischen nicht hier gewesen.

Die Tür zum Blockhaus war von innen verriegelt, und erst nach mehrfachem Klopfen kam Dan herangeschlurft und öffnete. Er blinzelte in das Licht der Taschenlampe und trat beiseite. Drinnen roch es nach kaltem Rauch und Whisky.

Jake zündete die Petroleumlampe an und sah sich um.

Der Junge lag hinten auf einer langen Bank unter Wolldecken und schlief. In der Mitte des Raums hing an einem der hohen Deckenbalken ein Kleiderbündel.

»Was soll das?«, fragte Jake.

Dan schien noch nicht ganz bei sich zu sein. Er schenkte sich ein Glas ein und trank es gierig aus, hinterher schüttelte er sich.

»Der verflixte Bengel wollte ausrücken. ›Ich will nicht mehr Versteck spielen, ich will nach Haus‹, sagtö er. Da hab ich ihm sein Zeug weggenommen, jetzt hat er bloß noch sein Hemd. Außerdem ist er hundemüde, der schläft bis morgen früh.«

»Trotzdem brauchtest du nicht auch noch zu pennen«, fauchte Jake wütend. »Außerdem machtest du viel zu schnell auf, und dein Schießeisen hattest du auch nicht bei dir. Und wenn das nun jemand anders gewesen wäre als ich, was dann?«

Jake erwartete keine Antwort darauf.

Er drehte sich um und machte sich etwas zum Essen. Dan hatte im Juwelierladen mit seiner Pistole eine ganz gute Figur abgegeben, das war aber auch alles. Nur die Gewissheit des sicheren Rückzugs, die geschlossenen Gitter zur Straße und die ängstlichen Verkäufer hatten ihm Mut gemacht.

Nachdem Jake satt war, holte er das Bündel vom Balken herunter und riss den Matrosenkragen von der Bluse des Jungen ab. Er warf ihn Dan zu und setzte sich an das andere Ende des Tisches.

»Du kannst auch mal was tun. Hol mal von dem Packpapier, was dahinten liegt, aber nimm ein glattes Stück. Los, schiel mich nicht so an.«

Dan stand schwerfällig auf und kam mit einem großen Bogen wieder, der nur in der Mitte leicht zerknittert war. Er legte den Kragen so zusammen, dass er das Format eines Taschenbuches hatte, und schnitt ein Viertel des Papiers ab.

»Auf die eine Seite malst du jetzt in Blockbuchstaben diesen Text, dann wickle das ein und schreib die Adresse. Hier hast du beides.« Er schob zwei Zettel über den Tisch.

Mit einer Nagelschere schnitt er aus der Tolle des Jungen eine breite Bahn Haare ab, ohne dass dieser es merkte. Jake band sie mit einem Gummiband zusammen und legte sie neben das Papier.

Dan sah sich den Text an und schluckte dann trocken. Methodisch malte er die Buchstaben hin, mit denen er den ganzen Bogen bedeckte. Er sah fast wie ein Plakat aus. Er legte den Kragen in die Mitte, wickelte ihn ein und verklebte die Rückseite mit schwarzem Isolierband. Während er die Adresse schrieb, legte ihm Jake zwei Fünf-Cent-Marken hin, die Dan aufklebte und Jake dann fragend ansah.

»Und wann soll das nun weg?«

»Jetzt gleich, was dachtest du denn?«

»Ist doch schon halb drei.«

»Na und? Den Brief sollen die heute noch haben. Zieh dich an, wir fahren zusammen los.«

»Warum? Muss doch einer auf den Jungen aufpassen.«

Jake verzog verächtlich den Mund. Er füllte ein Glas zu einem Viertel mit Wasser, goss einen Schuss Whisky dazu und weckte den Jungen, den er erst lange schütteln musste.

Rex trank das Glas aus, ohne richtig wach zu werden, und rollte sich wieder unter den Decken zusammen.

Jake zog noch die drinnen steckenden Flügelmuttern der beiden Fensterläden nach und klemmte nachher draußen ein passendes Brett senkrecht unter den Türgriff.

»Ich möchte nur wissen, warum ich unbedingt mit muss«, jammerte Dan unterwegs und wickelte sich fester in seine Jacke. »Lass uns wenigstens nachher irgendwo einen trinken.« Diese Expedition passte ihm nicht. Zuerst hatte er den Boss gemacht, und nun hatte Jake den Hammer in der Hand und machte, was er wollte.

»Trinken kannst du, wenn wir wieder zurück sind«, entschied Jake kurz. Weiter gab er keine Erklärung ab. Er sah stur geradeaus und fuhr ständig so, dass er losen Kontakt mit den wenigen anderen Fahrzeugen hatte, die um diese stille Zeit unterwegs waren.

Sie fuhren durch Manhattan bis zum Rockefeiler Center, dem Herzen New Yorks.

An der Ecke der 51. Straße Ost und der Fifth Avenue hielt Jake den Wagen an und deutete stumm mit dem Daumen auf einen Briefkasten, neben dem ein Automat stand, der Briefmarken spuckte. Dan kletterte seufzend heraus, löste die fehlenden Marken und steckte das Päckchen ein.

Jake grinste vor sich hin.

»Der ist so dämlich, dass er nicht einmal weiß, dass er jetzt seine Prints abgeliefert hat. Aber dadurch wird er keinen Ärger haben.«

Es war die stillste Stunde vor dem Erwachen des Sonnabends. Eine knappe halbe Meile voraus am Broadway war schwacher Autoverkehr, hin und wieder tauchten Fußgänger auf.

Jake öffnete die Tür, um Dan einsteigen zu lassen und horchte angestrengt.

Er hatte sich nicht geirrt: Durch die Fifth Avenue kam eine Straßenkehrmaschine heran, die noch nicht zu sehen war. Der schwere Motor des Wagens röhrte mächtig durch die ruhigen Straßen.

Dan nahm seinen Platz ein und sah sich unsicher um.

»Worauf wartest du denn noch?« In seiner Stimme schwang etwas Angst.

Jake winkte ab. »Sei ruhig.«

Er tat, als wenn er mit äußerster Spannung auf etwas wartete.

Die Kehrmaschine kam nun langsam und geräuschvoll über die Kreuzung. Sie war noch nicht ganz außer Sicht, als Jake sich umdrehte, einen sichernden Blick nach hinten warf, sich zurückwandte, in die Tasche griff und eine 38er mit Schalldämpfer herauszog.

Dan hatte sich gerade nach einem fallen gelassenen Streichholzbriefchen gebückt, als sich ihm etwas Hartes in die linke Seite bohrte.

Er wollte entsetzt hochfahren, da trafen ihn schon zwei Schüsse. Er ruckte nach rechts gegen die Tür, spürte noch die erste Welle des glutheißen Schmerzes, dann stand das aufgerissene Herz still.

Mit schnellen Schritten war Jake um den Wagen herum, warf einen Blick in die Runde, riss die Tür auf und zog Dan aus dem Wagen. Er lehnte ihn so gegen den Briefkasten, dass er von der Fifth Avenue aus nicht sofort zu sehen war. Jake fuhr wenige Sekunden später in Richtung Broadway davon.

***

Es verging fast der halbe Vormittag, bis jemand bei der Stadtpolizei entdeckte, dass Dan Kerrit auf der Fahndungsliste des FBI stand.

Phil war unterwegs, um das Gedächtnis von Tally Brown auszuforschen, von der wir noch nichts wieder gehört hatten. Hoffentlich spielte sie nicht mit ihren beiden jugendlichen Helden aus der Kneipe in Brooklyn auf eigene Faust Detektiv, um ihren erwürgten Bill zu rächen.

Ich erfuhr, dass Dan Kerrit mit einer 38er erschossen worden war. Es waren beides Herzschüsse, und sie waren aus nächster Nähe abgegeben worden.

Nach der Art, wie er aufgefunden wurde, hatte ihn sein Partner im Wagen erledigt, nachdem Kerrit die Post an Mrs. Dallinger eingesteckt hatte. Das war zwar nur eine unwichtige Vermutung, die aber wohl zutraf, denn der Stempel deutete auf den Bezirk.

Die Sendung hatten wir schon untersucht. Dass die meisten Prints von Kerrit waren, wussten wir schon. Die übrigen Abdrücke, die längst nicht so reichlich verteilt waren, wurden noch gesichtet.

Der Mörder hatte Kerrit sogar die Schusswaffe gelassen, eine langläufige 22er, mit der sich haargenau schießen lässt. Die Papiere waren ebenfalls komplett. In der Brieftasche steckte außerdem ein Zehn-Dollar-Schein, und zwei Fünfziger waren im Futter der Jacke eingenäht.

Leider deutete nicht das geringste darauf hin, wo Kerrit seit Mittwochnachmittag gesteckt hatte. Weder die Schuhe noch die Hosenaufschläge gaben den Experten einen Wink.

Von Cindy Crown erfuhr ich, als ich wieder im Office war, dass die Eltern von Rex auf dem Rückflug waren.

Mrs. Dallinger, die alte Dame, konnte nur noch mühsam ihre Haltung bewahren, erzählte uns die Privatsekretärin.

»Wie sieht es aus mit dem Fall, Agent Cotton? Können Sie uns Rex zurückgeben, bevor seine Eltern kommen? Die alte Dame wird nicht darüber hinweg…«

»Ich weiß«, unterbrach ich. »ich weiß, Miss Crown. Aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen als dies: Wir tun unser Möglichstes.«

Ich konnte ihr schlecht sagen, dass dieser letzte Mord den ganzen Fall schwieriger machte. Einmal für den Gangster, der nun ohne Hilfe operieren musste und dabei leichter geneigt war, den kleinen Rex zu ermorden, wenn die Belastung zu groß wurde, und auch für uns. Wir suchten jetzt nur noch einen Mann, von dem wir nichts wussten. Nur, dass er irgendwo ein Kind versteckt hielt, das vielleicht noch am Leben war.

Es war zweifelhaft, ob er heute noch anrufen würde, um Mrs. Dallinger unter neuen Druck zu setzen. Er schien noch finanzielle Reserven zu haben, sonst hätte er die Brieftasche von Kerrit geplündert, aber auf die zehn Bucks kam es ihm nicht an.

Zwischen seinem Anruf vom Freitagabend und der Absendung des Kragens hatte nicht viel Zeit gelegen, sodass er sein Versteck in unmittelbarer Nähe New Yorks oder sogar auf Manhattan haben konnte.

Auf meinem Schreibtisch stand immer noch wie ein Mahnmal die bunte Spanschachtel mit den Gummibären. Alle Süßigkeiten-Großhändler, eine vier Seiten lange Liste, waren alarmiert worden, uns sofort anzurufen, wenn von irgendeiner Seite nach dieser Spezialität gefragt werden sollte.

Sie wussten nicht, um was es sich handelte, aber sie waren darauf hingewiesen worden, dass es wichtiger wäre als der richtige Kurs des gerade gestarteten Satelliten.

Mit solchen Bemerkungen brachte man die Angestellten in solchen Betrieben dazu, darüber zu reden und dann vergaßen sie es nicht so leicht.

Die Fahndung nach Kerrit wurde abgeblasen, und damit fiel eine meiner größten Hoffnungen in sich zusammen. Wir hingen in der Luft und konnten nichts tun als warten.

Das regt meine Fantasie immer besonders an, und ich erwischte mich dauernd dabei, immer wieder zu fragen, in welchem Zustand Rex wohl sein würde, wenn ich ihn eines Tages zu sehen bekäme…

Phil ging es nicht anders. Er hatte bei Tally Brown nichts erreicht und behauptete, von ihren 1500 Gramm Gehirn wären zwei Drittel überhaupt noch nie in Funktion gewesen.

Im Laufe des Tages stellte sich dann auch noch heraus, dass die Prints auf dem Papier, die nicht von Kerrit stammten, auch in Washington nicht registriert waren.

Ich nahm mir den Bogen Packpapier zum wer-weiß-wievielten Male vor und hätte ihn am liebsten mit der Lupe abgesucht, wenn es mir nicht so albern vorgekommen wäre.

Das Papier war hellbraun. Die Adressenseite des Bogens war glatt, die andere mit dem Text leicht aufgeraut, oder, wie der Fachausdruck lautete, nicht satiniert.

Da sah ich es mit einem Mal.

Ganz links am Rand war so etwas, was Buchstaben sein konnten. Hauchfein, nur bei starkem Licht wie eine Andeutung sichtbar, aber nicht zu lesen. Ich nahm nun doch eine Lupe, aber das war genau falsch, denn jetzt vergrößerte es sich so, dass es fast gänzlich in der Faserung des Papiers verschwand.

Phil stand schon die ganze Zeit neben mir.

»Kannst du da etwas erkennen?«, fragte ich ihn.

Er drehte die bräunliche Fläche hin und her, besah sie schräg, von der Seite, es half nichts.

Schließlich knurrte er: »So wird das nichts. Das ist als ob man Gespenster anstrahlt. Je stärker das Licht, desto eher lösen sie sich auf.«

»Du scheinst neuerdings in wunderlichen Kreisen zu verkehren. Und nun hole mir bitte mal die kleine Quarzlampe, ja?«

Er schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf und ging ins Labor.

Während ich den kleinen Metallkoffer aufklappte und die Lampe richtig einsetzte, verkoppelte Phil das Kabel mit einer Verlängerungsschnur.

Ich schob das Papier unter die Lampe, die etwa eine Fläche von drei viertel Fuß bestrahlte.

Phil ließ einen langen Pfiff hören, und ich starrte auf das, was vorher nur der Hauch einer Ahnung gewesen war.

Klar hoben sich jetzt neun Buchstaben am Rand des Papiers, ab. Sie standen schräg links unten herauf und bildeten das Ende von zwei Reihen.

In der einen Reihe stand OOD CO und darunter AVEN wobei das A leicht beschnitten, aber noch eben erkennbar war.

Während ich nach einem bestimmten Telefonbuch suchte, brachte Phil die Lampe in das Labor zurück, legte den Bogen däzu und bat um ein Foto des wichtigen Randabschnittes, das man nachher Mr. High vorlegen sollte.

Ich zog mit dem Telefonbuch von Newhaven, das über 150 000 Einwohner hat, zum Chef, erklärte ihm, was ich entdeckt hatte und bat ihn, in Newhaven eine Firma heraussuchen zu lassen, die mit Lebensmitteln handelte und zum Schluss mit Food Co firmieren musste.

In der Zwischenzeit könnten wir schon in Newhaven sein. Phil und ich rauschten bald dafauf mit meinem Jaguar los.

Bundesstraßen, Highways und Fernrouten sind genau das, was mein roter Renner liebt. Dann brummt er nicht mehr, dann beginnt er zu singen.

***

Jake Stanford hatte in dem völlig finsteren Blockhaus bis zum Mittag geschlafen und erwachte davon, dass Rex Dallinger in der Küchenecke herumklapperte und etwas zum Essen oder Trinken zu suchen schien.

Als ihn der Strahl der Taschenlampe traf, schrak der Junge zusammen und machte ein weinerliches Gesicht.

»Ich bin hungrig und kann nichts finden. Warum ist es hier so dunkel?«

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, knurrte Jake, stand auf und zündete die Petroleumlampe an.

Es fiel ihm nicht ein, die Fensterläden zu öffnen, weil dann jeder von draußen sofort erkennen konnte, dass hier jemand hauste. Der Wagen allein verriet nichts, er stand gut getarnt hundert Yards weiter hinter Büschen.

Jake warf dem Jungen die Kleider zu, doch die Schuhe versteckte er.

Rex war jetzt vollkommen verschüchtert. Der Mann, mit dem er nun allein war, trank, rauchte, las irgendwas oder stierte finster vor sich hin, sprach aber nicht mehr, als unbedingt sein musste. Dan, der nicht mehr wiedergekommen war, hatte wenigstens noch ab und zu einen Scherz gemacht und Rex gut zugeredet, als es ihm allmählich zu langweilig wurde.

Von Versteck spielen war keine Rede mehr. Rex sollte ruhig sein und warten, hatte Jake gesagt. Er wusste nur nicht, worauf er warten sollte.

Nachmittags um fünf hörte Jake etwas, das wie der Motor eines Wagens klang, aber plötzlich verstummte.

Das Geräusch war von der einzigen Seite gekommen, von der sich ein Wagen nähern konnte. Wenn es wirklich einer war, musste er jetzt in der Mitte des Fahrweges etwa auf der Höhe des Gebüsches stehen, hinter dem Jake seinen schwarzen Sedan versteckt hatte.

Jake wurde mit einem Schlag hellwach, zog seine Jacke an und lud seine Automatic nach.

»Du bist jetzt still«, zischte er Rex zu, »oder ich reiße dir beide Ohren ab.«

Er griff zur Lampe und löschte das Licht. Dann huschte er zur Tür, schob leise den Riegel zurück und stellte sich neben dem Türrahmen flach an die Wand.

Jake war etwas nervös und hielt den Kolben seiner 38er fest umspannt.

Es war natürlich möglich, dass sich jemand verfahren hatte und gleich wieder umdrehen wollte, aber warum lief dann der Motor nicht mehr? Oder war das einer von den Wagen, die im Leerlauf kaum zu hören waren?

Nein! Jetzt hörte es Jake. Draußen schlich jemand herum.

Eben hatte kaum hörbar rechts hinter Jake der eine Fensterladen geknackt, obwohl er so fest angezogen war, dass er sich von selbst nie rühren würde.

Warum ging denn die Tür nicht auf?

Das war doch viel logischer, als an sichtbar festgeschraubten Fensterläden herumzuspielen.

Jake Stanford spürte in diesen Sekunden, dass seine Nerven in Schwingung gerieten, wofür er in erster Linie die Dunkelheit verantwortlich machte. Er hatte den Mund geöffnet, um leiser zu atmen und sah gespannt auf den schmalen schwachen Schein, der unter der Tür lag. Es war das einzige Licht, das augenblicklich im ganzen Raum schien.

An eine Polizeiaktion glaubte Jake nicht. Dieser Platz konnte nur durch Verrat bekannt werden, und zum Verraten war niemand mehr da. Es musste ein Zufallsbesucher sein, der da draußen herumgeisterte oder einer dieser schrägen Kunden, die gern Wochenendhäuser ausnahmen.

Jake kniff vorsichtshalber die Augen ganz klein zusammen, weil er beim unerwarteten Aufgehen der Tür geblendet sein würde. Er durfte nicht vergessen, dass es noch hell war.

Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich auf die falsche Seite gestellt hatte. Er stand mit der Pistole in der rechten Hand links von der Tür, die Brust fest gegen die Wand gepresst, der Kopf sah über die rechte Schulter. Der Türgriff war auf der anderen Seite, und die Tür schwang nach außen auf. Ob einer schnell oder langsam hereinkam, der erste Blick musste auf die Gestalt an der Wand fallen.

Jake wechselte schnell und lautlos zur anderen Seite hinüber, stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand und hob die Rechte mit der Pistole etwas an, um mit dem Handrücken den Türgriff zu berühren. Da er ihn nicht sehen konnte, würde er nun wenigstens fühlen, wenn ihn jemand langsam nach unten drückte.

Hoffentlich blieb Rex still. Er saß da hinten auf einem Stuhl und hatte die Arme auf dem Tisch, als das Licht gelöscht wurde. Er war der richtige Köder, das Bild eines verlassenen Knaben.

Der Junge musste so große Angst haben, dass er nicht einmal zu schluchzen wagte. Jake grinste. Es gab Jungen in diesem Alter, die einen mächtigen Zirkus gemacht hätten.

Der Türdrücker bewegte sich!

Jake zog die Hand mit der Pistole zurück und machte sich auf alles gefasst.

Es war kein Schatten unter der Tür zu sehen. Da hatte sich also jemand am äußersten Ende neben die Tür gestellt, um keine Angriffsfläche zu bieten. Der kannte sich also aus.

Der Drücker knackte ganz leise.

Jetzt kam ein vorsichtiger Zug, ob die Tür abgeschlossen war oder nicht, dann wurde sie wie von einer Explosion aufgerissen, donnerte gegen die Wand, schwang ein kleines Stück wieder vor und blieb stehen.

Jake war froh, dass er die Augen nicht ganz geöffnet hatte, bei dem grellen Tageslicht wäre er übel dran gewesen.

Aber es kam niemand. Nicht mal ein Schatten war zu sehen.

Plötzlich fragte eine tiefe Stimme: »Wer bist du denn, mein Junge?«

Jake legte rasch den Zeigefinger der Linken an die Lippen, und Rex, der schon den Mund aufgemacht hatte, schwieg.

Der Mann draußen hatte gesehen, wohin Rex blickte, und knurrte wütend: »Ich weiß, wo Sie stehen. Kommen Sie raus, oder ich schieße ein paarmal um die Ecke.«

Wie zur Bestätigung dröhnte eine mittlere Pistole los, es konnte eine 32er sein. Das Geschoss fuhr zwei Yards vor Jake in die Diele und riss einen Span hoch. Der Mann war von schneller Entschlusskraft. Er war offensichtlich allein.

Jake wusste, dass der Mann nicht wagen würde, mit einem tollen Satz nach Wildwestmanier plötzlich mitten in den Raum zu springen, obwohl Jake das gern gesehen hätte.

Es musste etwas geschehen, und Jake bereitete es geräuschlos vor.

Er drehte sich um, wobei ihm das leise Scheuern des Stoffs schon viel zu laut vorkam, nahm die Pistole in die linke Hand und legte sich eng an der Wand auf die linke Seite, wobei er sich so weit vorgeschoben hatte, dass er den linken Arm hochwinkeln konnte.

»Kommen Sie heraus«, drohte die Stimme. »Bei drei schieße ich.« Der Mann fing gleich an zu zählen.

»Eins - zwei - drei.«

Zwei Sekunden nach »drei« erschien etwa ein Yard über dem Fußboden eine Pistole, wurde blitzschnell um die Ecke geschoben und abgefeuert.

Sie jagte aus einer ziemlich himmelwärts gerichteten Neigung, wahrscheinlich als letzte Warnung, zwei Schuss in die Decke, und in dem Augenblick, in dem sie zurückgezogen wurde, führte Jake vom Boden aus seine 38er um den Türpfosten herum und donnerte mit unterschiedlicher Streuung das Magazin leer.

Jake sprang auf, wechselte schnell und sicher das leere Magazin gegen ein volles aus, lud durch und wartete.

Draußen war es still.

Der Mann war bestimmt getroffen worden, und wenn er bei den ersten Schüssen schon zusammengebrochen war, hatte Jake bei dem Geräusch der rasch folgenden Schüsse weder einen Aufschrei noch Fallen hören können. Ihm dröhnten noch die Ohren.

»Kannst du ihn sehen, Rex?«

Jake wandte sich um. Der Junge war verschwunden!

Das konnte es doch nicht geben, Jake sah nach. Rex kauerte hinten in der Ecke und drehte dem Raum den Rücken zu.

»Komm, Rex, ist ja schon alles gut, Guck mal nach, ob der böse Mann weg ist, willst du?«

Der Junge reagierte nicht. Er hielt die Hände gegen die Augen gepresst und schluchzte.

Jake ging vorsichtig nach hinten und schlich in tief gebückter Haltung bis hinter den breiten Tisch, wobei er seine Pistole ständig auf die Tür gerichtet hielt.

Dann sah er ihn.

Der Mann lag vor den Stufen auf dem Gesicht, beide Arme vorgeworfen, die Pistole war ihm entfallen.

Jake ging hinaus und drehte ihn um.

Er schien zwei Brustschüsse zu haben. Er war noch nicht tot, doch der Puls flatterte.

Jake schleppte den Bewusstlosen in die Hütte.

Als nächstes ging Jake zum Weg und besah sich den Wagen, der dort stand. Es war eingepflegtes vorjähriges Oldsmobile, in dem sich in zwei großen Körben Konserven und Flaschen befanden.

Der Mann war wahrscheinlich der Eigentümer des Blockhauses. Jake brachte die Körbe in seinen Wagen und rangierte ihn gleich aus der Lichtung hinaus. Nach den zahlreichen Vorräten zu urteilen, musste der Mann Gäste erwarten, denn die Körbe reichten für ihn allein für mindestens drei Monate.

Es war jetzt Samstagnachmittag halb sechs, die meisten Weekend-Fahrer waren längst am Ziel.

Es durfte also keine Minute vergeudet werden. Er holte den Lederbeutel mit den Juwelen aus dem Versteck, packte sie in eine Aktentasche und steckte Besteck und Geschirr in einen Karton.

Rex bekam seine Schuhe an, dann wickelte Jake ihn in zwei Wolldecken. Mit den restlichen Decken legte er den Kofferraum seines Wagens aus.

Jake packte den Jungen auf die Decken. Viel Bewegungsfreiheit blieb ihm nicht. Immerhin hatte er dort Luft genug.

Rex wurde noch ermahnt, schön brav zu sein. Wenn der Wagen mal irgendwo halten sollte, dürfe er sich nicht von selbst melden. Das würde ihm nur eine Tracht Prügel einbringen. Wäre er aber artig, würde er es bald wieder netter haben.

Damit schloss sich über ihm der Deckel des Kofferraums.

Jake fuhr den Oldsmobile zum Blockhaus und stellte vor der Tür den Motor ab.

Neben dem Kamin goss er einen Kanister mit mindestens zwei Gallonen Petroleum über den großen Holzstoß in der Ecke aus, und als die Flüssigkeit unten herauslief, warf er den Kunststoffbehälter zur anderen Seite, wo er den Rest herausgluckern ließ.

Die Haustür ließ Jake offen stehen.

Am Eingang warf Jake einen brennenden Ballen Zeitungspapier in Richtung des Holzstoßes. Sofort loderten die Flammen bis zur Decke.

Bereits in diesem Augenblick war jede Rettungsaktion sinnlos. Der schwer verwundete Mann und das Haus waren rettungslos verloren.

Trotzdem nahm Jake den Schaumlöscher aus dem Oldsmobile und legte ihn auf die Hintersitze seines Sedans.

Es war eine Minute vor sechs, als der Wagen aus dem Feldweg herauskam und auf die Hauptstraße rollte.

Links ging es nach Newhaven, rechts führte der Weg über Branford nach Saybrook. Sollte Jake über den Connecticut River weiter nach Osten oder über Middlet nach Norden? Nach Newhaven wollte er auf keinen Fall. Im Norden, nahm er an, waren neue Hütten zu finden.

Sein möbliertes Zimmer auf der Bowery konnte er jetzt mit dem Jungen nicht benutzen. Es war gut, dass er sich vorsichtshalber bei seiner Wirtin als »verreist« abgemeldet hatte. Noch besser war, dass er nach diesem letzten Fehlschlag nicht auch noch Dan Kerrit mit sich herumschleppen musste.

Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, nach den Papieren und dem Geldbestand des Mannes in der Blockhütte zu sehen. Schließlich reichten 300 Bucks nicht ewig.

Niemand hatte den Sedan aus dem Nebenweg kommen sehen, denn die Straße war gerade leer gewesen. Als ihm der nächste Wagen entgegenkam, war er schon zehn Meilen weiter östlich.

***

Aus Newhaven rief ich unser Office an, das inzwischen nachgeforscht hatte.

»Es kamen drei Firmen infrage, Jerry, aber da unser Labor die Stempelfarbe als grün analysierte, brachten wir heraus, dass es die Miller Food Company ist.«

Wir bekamen die Adresse und waren bald da.

Das Geschäft war geschlossen, aber Mr. Miller, der im gleichen Haus wohnte, hatte schon auf uns gewartet und kam herunter. Miller war von unserem Kollegen schon unterrichtet worden.

Wir hatten keine Zeit, uns lange bei Vorreden aufzuhalten. Ich steuerte direkt auf das Ziel zu. Aber Miller war pessimistisch.

»Unser Kundenkreis ist so groß, dass ich keine Möglichkeit sehe, Ihnen zu helfen. Es erscheint mir geradezu aussichtslos, Agent Cotton.«

Er ließ die erhobenen Hände auf die Tischplatte fallen. Er schien zu fürchten, dass wir die moralischen Qualitäten seiner Kunden durchsprechen wollten.

»Ich bin anderer Ansicht«, erklärte ich ihm. »Es kommen nur ganz wenige Ihrer Kunden für uns infrage, Mister Miller, nämlich diejenigen, die irgendwo in der Umgebung eine Hütte, ein Jagd- oder Weekend-Haus oder Ähnliches haben. Das muss es doch hier rundherum geben?«

»Sicher«, Mr. Miller strahlte, »ich habe selbst eins am Wasser. Einen Augenblick bitte.«

Er verschwand im Hintergrund und kam mit einer Kartenrolle wieder, die er auf dem Tisch ausbreitete. Die Ecken beschwerte er mit Crab-Meat-Dosen.

»Sehen Sie, hier steht mein kleines Häuschen, aber da können Ihre Leute nicht sein, denn dort arbeiten seit drei Tagen Handwerker. Jedenfalls hoffe ich das«, fügte er dann vorsichtig hinzu.

Er zeigte uns auf dem Plan noch zwei weitere Weekend-Häuser, und als viertes einen Punkt, an dem ein massives Blockhaus stehen sollte.

»Welches davon liegt am besten versteckt und wird am wenigsten benutzt?«, fragte ich.

»Die Frage nach der Benutzung ist die schwierigste, Agent Cotton. Es liegt einfach am Wetter und an der Laune der Leute. Da hier kaum Wild ist, kommt Jagd nicht infrage. Kaum zu finden und nicht einzusehen, ohne dass man davor steht, ist dieses Häuschen mitten im Wald. Das Blockhaus in der Nähe der Küste ist vom Wasser aus zu sehen, sonst aber auch nicht.«

Er zeigte uns beide Punkte. Um Viertel vor sechs fuhren wir los.

Das Waldversteck war von Newhaven aus das nächste und brachte eine Enttäuschung. Eine rauschende Waldparty war im Gang, zu der wir mit Gewalt dabehalten werden sollten.

Zwei niedliche Feen kletterten gleich in den Jaguar und behaupteten: »Ihr seid zwei richtige Kobolde, ihr müsst hierbleiben.«

Phil und ich als richtige Kobolde! Es war nicht einfach, die Feen loszuwerden. Und verdammt kein angenehmer Job! Besonders Phil hatte Mühe der Versuchung zu widerstehen.

6 Uhr 10 zogen wir an Newhaven vorbei in östlicher Richtung, um auf einem rechts liegenden Nebenweg gleich nach dem Meilenstein 8,5 zum Blockhaus zu fahren.

Zwei Meilen vorher sahen wir rechts über den Bäumen die dicke Rauchwolke.

»Da ist etwas schiefgegangen, und wir kommen zu spät«, orakelte ich.

Zu der Vorhersage gehörte nicht viel Scharfsinn. Weit und breit war nichts anderes als das Blockhaus, was sollte da also sonst so brennen?

Auf dem kurzen, schlechten Weg zeigten sich hier und dort Reifenspuren. Auf halbem Weg kamen Spuren hinter Büschen heraus. Ich merkte mir die Stelle.

Nach einer leichten Biegung lag das Holzhaus da, das jetzt kurz vor dem Zerbersten sein musste, so tobte da drinnen die Glut.

Neben der Tür stand ein Oldsmobile, dessen Reifen auf der linken Seite bereits qualmten. Phil war mit einem Satz aus dem Jaguar und wollte die rechte Tür des Oldsmobile aufreißen, was aber nicht ging.

Er drückte die Scheibe ein, langte durch und entriegelte die Tür. Dann stieg er ein, und ich sah ihn gleich pusten. Sein Gesicht war verzerrt von der Hitze. Das musste ein netter Backofen sein, denn auf der linken Seite begann der Lack schon Blasen zu werfen.

Die Schlüssel steckten. Phil rutschte durch, startete und fuhr den Wagen aus der Gefahrenzone, wobei er die Lenkradspeichen nur mit den Daumen von unten dirigierte.

Durch die offene Tür sahen wir in ein heulendes Feuermeer, in dem Einzelheiten nicht zu erkennen waren. Ein paar Balken waren schon von der Decke herab gefallen, einer hing noch frei wie eine brennende Fackel. Fast zwei Yards hohe Flammen schlugen oben aus dem Kamin.

Zuerst wollte ich mich von der Seite heranpirschen und die Tür zuwerfen, doch dann sah ich, dass es das Feuer nicht mehr gedämpft hätte.

Die linke hintere Ecke des Hauses war bereits durchgebrannt und riss eben bis zum Dachstuhl auf.

Ein verstärktes Krachen und Prasseln setzte ein, als die Flammen auf das Dach hinauf sprangen und das Haus auch noch von außen packten. Ich sah besorgt nach oben, die Kronen der etwas entfernt stehenden Bäume warfen schon Blätter ab, und einige Zweige begannen zu glimmen.

Was konnte geschehen sein? Jemand hatte die Kidnapper gestört. Oder war es nur noch einer? Wenn das aber zutraf, dann war damit zu rechnen, dass der Störenfried in den Flammen lag. Dann hatte das Feuer nur einen Grund gehabt: die Leiche unkenntlich zu machen.

Phil hatte inzwischen Feuerwehr und Polizei alarmiert.

Ich ging zürück bis zu der Stelle, wo die Reifenspuren aus dem Gebüsch aufgetaucht waren. Die Profile des Oldsmobile waren es nicht, das sah ich auf einen Blick.

Ein besseres Versteck konnte es für einen Wagen hier kaum geben. Besonders interessant waren die Fußspuren. Jemand hatte seine Sohlen bei jedem Schritt immer so gedreht, dass sie beim Abheben die Spur verwischten.

Aber einmal hatte er eine tadellose Form des linken Absatzes stehen lassen, und dieser Absatz war an zwei Stellen beschädigt.

So etwas macht sich in Gips vor dem Richtertisch ungewöhnlich gut, wenn der Angeklagte kurz vorher noch erklärt hat, an der Stelle niemals gewesen zu sein. Verteidiger pflegen dann nervös zu werden.

Ich holte die nötigen Utensilien aus dem Wagen und drückte als erstes einen festen Leichtmetallstreifen in die Erde, damit der Abdruck nicht mit dem Gips auseinanderfiel.

Während ich damit beschäftigt war, schnupperte Phil wie ein Jagdhund die Umgebung dieses versteckten Parkplatzes ab.

Er suchte das gleiche, was ich auch nicht gefunden hatte: Abdrücke von Kinderschuhen.

Um das brennende Haus mussten wir jetzt einen mächtigen Bogen machen. Funken sprühende Holzteilchen flogen in alle Richtungen. Wenn das Oldsmobile bei der Tür stehen geblieben wäre, hätte die Glut es jetzt auch erfasst.

Der Dachstuhl des Blockhauses war inzwischen zusammengekracht, und die Wände befanden sich in Auflösung. Über der Brandstelle standen flimmernde Hitzewellen, Rauch war kaum noch zu sehen.

Phil sah mich zum Oldsmobile gehen ' und sagte: »Da ist nichts dran, Jerry. Keine Prints und sonst auch nichts. Kleinzeug im Handschuhkasten, das ist alles.«

Ich entsann mich, dass Phil wegen der Hitze von rechts eingestiegen und durchgerutscht war und auf genau die gleiche Art wieder ausstieg. Ich ging auf die andere Seite und zog die linke Tür auf.

Unter dem Fahrersitz lag eine Zeitung auf dem Boden. Es war der Newhaven Express vom gleichen Tag.

Am linken Ränd war eine Notiz mit blauer Kugelschreibermine hingekritzelt.

Ich konnte mir eine boshafte Bemerkung nicht verkneifen.

»Du hast recht, Phil, nichts weiter dran am Wagen, nur hier auf der Zeitung eine kleine Notiz.«

Phil kam gewissermaßen mit gesträubtem Gefieder an. Als er die Notiz gelesen hatte, musste ich ihn erst einmal wieder aufrichten.

»Lass die Ohren nicht hängen, Phil. Aber der Hinweis schwarzer Sedan und die New Yorker Nummer könnten doch wohl ihr Geld wert sein, oder?«

»Das könnte unser Gangster sein, der vom Besitzer des Blockhauses überrascht wurde und dem Mann zu schnell war. Der Gangster ist mit Rex über alle Berge. Und wir stehen hier und wärmen uns!«

Phil hatte seinen Satz kaum zu Ende gesagt, als mit einem Schlag Betrieb in die Waldszene kam.

Ein verbeulter Jeep tanzte über den Waldweg heran. Er stellte sich neben den Jaguar, als wären sie Verwandte. Mit einem hundertfach geübten Ruck schnellte ein Mann heraus. Lang und hager, sah er aus wie einer von denen, die glatt mit einer Eisenstange auf einen Elefanten losgehen.

Aber er hatte Manieren. Mit einer angedeuteten leichten Verbeugung stellte er sich vor.

»Ich bin Manners, Sheriff von Branford. Wer sind Sie, Gentlemen, und was ist hier passiert?«

Wir zeigten ihm unsere Ausweise, und ich erklärte ihm die ganze Sache.

»Der Wagen darf also weder angehalten noch durchsucht werden. Er muss nur unter Beobachtung bleiben. Machen Sie das Ihren Leuten klar, Sheriff.«

In zwei weiteren Wagen kam die Polizei von Newhaven. Fünf Uniformierte und zwei Zivilbeamte stiegen aus. Ich wiederholte meine Rede.

Über Sprechfunk bekamen Newhaven und Branford ihre Anweisungen, die sofort an alle Dienststellen weitergegeben werden mussten. Unmissverständlich wurde darauf hingewiesen, den Sedan nur zu beobachten und uns im Jaguar auf dem laufenden zu halten.

Die Polizei kannte das Oldsmobile, das einem Mr. Smith aus Newhaven gehörte. Das Blockhaus war ebenfalls Eigentum von Mr. Smith.

Der Sheriff von Branford zeigte uns eine Spezialkarte und erklärte, dass der Wagen wahrscheinlich über Middlet nach Norden in Richtung Albany fahren würde. Dort seien die meisten Versteckmöglichkeiten.

***

Wir fuhren in Richtung Connecticut River davon, um über Middlet hinaus weiter nach Norden zu kommen.

»Ich glaube kaum, dass er den Jungen noch bei sich hat«, meinte Phil unterwegs ziemlich verzweifelt, »er darf nicht wagen, damit über die Straßen zu fahren, Jerry, der ist nicht dumm. Jeder Cop…«

»Kein Cop rechnet jetzt noch damit, Rex Dallinger in einem Wagen zu finden, Phil. Mittwoch wurde der Junge geschnappt, und jetzt haben wir Samstagabend. Jeder nimmt an, dass der Junge von der Straße, versteckt und bewacht ist. Es ist für den Gangster kein großes Risiko, denn er wird ihn natürlich nicht sehen lassen. Er könnte nur das Pech haben, in eine zufällige Straßenkontrolle zu geraten.«

In Middlet wartete schon eine Streife auf uns und dirigierte uns zur nächsten Revierwache. Wir erfuhren, dass die Feuerwehr das Feuer bereits erstickt hatte.

»Man sagte uns eben, wenn Sie eine halbe Stunde warten wollten, könnten Sie vielleicht schon das Ergebnis der Durchsuchung erfahren«, sagte der Lieutenant. »Vielleicht rufen Sie inzwischen Ihr Office in New York an, Mister High verlangt dringend nach Ihnen.«

Das konnte ich mir denken, und ich hatte ihn ein paar Minuten später an der Strippe.

»Was machen Sie da am Connecticut River, Jerry? Haben Sie eine Spur aufgenommen?«

»Ja, und wenn es die richtige ist, dann ist sie noch heiß. Wir können aber noch kein Großaufgebot gebrauchen. Zwei schnelle, unauffällige Wagen mit je einem Kollegen würden uns genügen. Können Sie die abstellen?«

»Wohin sollen die Wagen kommen, Jerry?«

»Nach Middlet. Jeder Cop wird dann wissen, wo wir stecken. Chef, können Sie einmal nachfragen, wem der Sedan mit der folgenden Nummer gehört?« Ich gab das Zeichen durch.

Es dauerte noch etwa eine knappe Stunde, dann hatten wir das Ergebnis der Bemühungen der Feuerwehr von Newhaven. Eine männliche Leiche, stark verkohlt, wahrscheinlich Mr. Smith, sonst war im Blockhaus nichts zu finden.

Es war zwecklos, jetzt planlos durch die Nacht hinter dem Sedan herzu jagen. Wir mussten die nächste Standortmeldung abwarten.

Mit Beginn der Geisterstunde tauchten die beiden Kollegen aus New York auf. Es waren Ben Bolt, der schon die Jagd auf dem Broadway mitgemacht hatte, und Steve Arring, ein Rotschopf der einen herrlichen irischen Slang hinlegen konnte, ohne jemals außerhalb der Staaten gewesen zu sein.

Sie hatten einen Chevrolet, der aussah, als wenn er nicht über fünfzig Meilen fahren durfte, ohne edle Teile durch den Auspuff zu husten, und einen anderen Wagen, der stark nach Restverwertung aussah. Aber ihre Maschinen hatten es in sich. Für ländliche Beschattungsfahrten waren es genau die richtigen Wagen.

Gleichzeitig erfuhren wir, dass der Sedan mit der New Yorker Nummer ein Leihwagen aus der billigsten Bude der Bowery war, ausgeliehen auf den Namen Jimmy Smith. Vielleicht hieß der Mann sogar wirklich so, aber ich glaubte es nicht.

»Miss Crown telefonierte dauernd nach Ihnen, Jerry«, sagte Bolt. »Sie wollte wissen, wo Sie steckten. Die Eltern von Rex sind inzwischen zurückgekommen.«

***

Der nächste Morgen begann so friedlich, wie es sich für einen Sonntag gehört. Um acht Uhr fanden wir uns alle am Hotel-Frühstückstisch ein, wo wir um neun noch saßen. Unser Verbrauch an Kaffee war enorm.

Bald darauf rief ich die Revierwache an, um mich zu vergewissern, dass wir auch nicht vergessen worden waren, aber alle Streifen hatten immer wieder versichert, dass der Sedan nirgends aufgetaucht war.

Daraus war nur zu schließen, dass er sich während der Dunkelheit so gut abgesetzt hatte, dass er außerhalb jeder Verkehrsroute stand.

Ich fragte nach alten verlassenen Farmen mit vergessenen Scheunen, aber es gab hier keine in der Nähe.

»Und wenn, dann hätten wir daran gedacht, Agent Cotton«, meinte der Lieutenant, und ich sah ihn förmlich grinsen. »Auch Einfahrten in verlassene Bergwerkstollen oder so haben wir hier. Seit heute Morgen sind außerdem auch die Förster mit ihren Gehilfen auf Inspektionen. Es wird also alles getan. Ruhig durchatmen und warten, Sie sitzen doch gut da.«

Er lachte und legte auf.

Das Netz war weit genug gespannt, der - Sedan mochte auftauchen, wo immer er wollte, man würde ihn im Auge behalten. Hoffentlich machte niemand einen Fehler.

Je häufiger ich zur Uhr sah, desto langsamer gingen die Sekunden vorbei.

Es dauerte bis Viertel vor zwölf. Dann klingelte es. Mr. High war am Apparat.

»Unser Mann hat vor einer Viertelstunde in New York telefoniert. Er hat seine dicke Sendung verlangt und will nachher mit näheren Einzelheiten wiederkommen. Wartet ab.«

Ich rief sofort den Lieutenant auf der Revierwache an.

»Er scheint aus unserem Revier, verschwunden zu sein«, sagte ich. »Der Verbrecher hat vor Kurzem ein Gespräch aus Manhattan geführt. Was sagen Sie dazu?«

Ein wütendes Schnaufen, kurzes Besinnen, und dann kam eine Erklärung, die sogar brauchbar war.

»Der Kerl hat einen Bus genommen und seinen Wagen hier irgendwo versteckt. Anders ist es überhaupt nicht möglich. Von hier nach New York zu kommen, ohne einer Streife aufzufallen, ist vollkommen ausgeschlossen, Agent Cotton. Die Männer haben doch keine Tomaten auf den Augen.«

Und wo hatte der Gangster Rex so lange gelassen?

Meine Kollegen hatten inzwischen auch schon die Neuigkeit mitbekommen.

»Wir müssen Rex suchen«, sagte ich. »Aber wo kann er ihn gelassen haben? Hat der Gangster schon ein Blockhaus gefunden, in dem er den Jungen eingeschlossen hat? Und wenn er wirklich mit dem Bus nach New York gefahren ist, wo befindet sich dann Rex?«

»Er hat bestimmt in den Bergen einen neuen Unterschlupf gefunden«, meinte Phil.

»So, und die Förster, die in den Wäldern Bescheid wissen wie wir in unseren Wohnungen, die sehen nichts von einem kleinen Jungen? Sie sollen zwar nur feststellen, wo der Wagen steht, aber sie werden auch in die Hütten sehen. Und wenn sie dabei einen kleinen Jungen finden, dann hören wir das doch sofort. Es ist gleich zwölf, bis jetzt ist Schweigen im Walde.«

Ben Bolt machte eine dämpfende Handbewegung.

»Überschläge dich nicht, Jerry, so ein Wald ist groß. Sie können nicht überall suchen, und wenn sie heute Abend zurückkommen, haben sie vielleicht erst die Hälfte hinter sich gebracht.«

Ich begann Wirbel auf die Tischplatte zu trommeln, und als ich es merkte, legte ich die Hände ruhig hin.

»Seht euch in Middlet um. Vielleicht steht die Kiste zur Überholung, oder wegen einer leichten Reparatur oder was weiß ich in einer Werkstatt. Deshalb kann er den Bus genommen haben, denn er weiß nicht, dass sein Wagen gesucht wird. Das kann er einfach nicht wissen. Ich höre hier inzwischen vielleicht Neues von Mister High. Ich glaube nicht, dass der Kerl die Übergabe der halben Million in Manhattan verlangen wird. Lockt er aber Mrs. Dallinger nach hier, dann haben wir eine Chance wie nie zuvor. Sucht ihr den Sedan. Nehmt jeder einen Wagen, tankt, lasst Öl nachfüllen und seht, dass ihr ins Gespräch kommt.«

»Heute ist Sonntag, Jerry, die meisten haben geschlossen.«

»Dann hat er den Sedan auch nicht loswerden können. Aber einer hat vielleicht so etwas wie einen Notdienst, und der könnte es sein.«

Phil nahm den Jaguar und zischte als erster los. Er wollte durch ganz Middlet ziehen. Bolt und Arring teilten den Rest in zwei große Kreise und zuckelten gemütlich ab. Ich saß wieder da und wartete. Mit dem zweiten Anruf des Gangsters würde jetzt die Entscheidung fallen. Entweder war ich hier auf völlig falscher Fährte, oder ich saß genau an der richtigen Stelle.

In meinem Unterbewusstsein erhob sich ständig die Frage, ob Rex noch am Leben war oder nicht. Schließlich war der Gangster jetzt allein und brauchte völlig freie Hand…

Ein vertrautes Auf heulen lenkte meinen Blick auf die Straße, wo ein roter Sportwagen heranschoss, mein Jaguar. Kurz vor der Kreuzung wurde er abgebremst, als hätte er Sechskant-Backenbremsen, er machte eine Verbeugung, tänzelte hinten leicht und schoss dann wie eine Rakete davon.

Drei Minuten später hörte ich ihn hinter dem Haus in entgegengesetzter Richtung vorbeiheulen. Am Steuer hatte ein kleines Männchen mit blauem Overall und rotem Esso-Schild auf der Brust gesessen. Phil wusste bestimmt, warum er das erlaubt hatte.

Mein Gespräch aus New York kam. Mr. High sagte: »Jerry, die Sache wird kritisch. Das dicke Paket soll bis morgen Mittag bereitliegen, und dann gibt er neuen Bescheid.«

»Und er ist es bestimmt?«

»Sicher, der gleiche wie der, der den Kragen ankündigte. Was wollen Sie jetzt machen?«

»Ich muss abwarten, Chef. Hier laufen noch Ermittlungen. In etwa einer Stunde rufe ich Sie an. Vielleicht hat sich dann hier etwas ergeben.«

Die Sache wurde immer undurchsichtiger. Es konnte eigentlich nur noch so sein, dass der Gangster die Nummernschilder ausgetauscht hatte und nach New York zurückgefahren war.

Daran konnte ich mich noch etwa fünf Minuten festhalten, dann kam Phil zurück. Sein Gesicht verriet mir schon an der Tür, dass er Erfolg hatte.

»Ich hab ihn, Jerry. Motel Molly. Letztes Haus vor den Bergen; zugleich Reparaturwerkstatt. Der Sedan wurde heute früh zurückgelassen, als der Tankwart bemerkte, dass der Ölfilter undicht war. Mister Smith, so nennt er sich, nahm dann um halb neun den Greyhound, der von Maine herunterkam.«

Ich sah Phil nur fragend an, und er verstand sofort.

»Kein Junge dabei. Ich ließ den Mann deinen Schlitten fahren, was ihn geradezu hinriss, und sah dabei schnell den Sedan durch. Im Gepäckraum liegt unter Decken ein rechter Knabenschuh.«

Arring und Bolt kamen auch bald wieder, und wir sprachen die Geschichte durch.

»Hast du eine gute Beschreibung von dem Mann, Phil?«

»Ja, einigermaßen. Er soll lang, hager und dürr sein, typisches Tropengesicht.«

»Was hatte er bei sich, als er wegfuhr?«

»Nichts, keine Aktentasche oder sonst was. Staubmantel überm Arm, grauer Hut.«

»Wohnt er auch im Motel Molly?«

»Klar, aber in seinem Zimmer ist nichts zu finden. Mit meiner Fragerei bin ich nicht weiter aufgefallen. Ich suchte einen Bekannten, habe ich gesagt. Der Tankwart hatte nur Augen für den Jaguar.«

Die Preisfrage war jetzt, ob er die Juwelen bei sich hatte. Wir waren der Ansicht, dass es zu viele und zum Teil zu große Stücke waren, um sie am Körper zu tragen oder im Anzug einzunähen.

Daraus ergab sich, dass er sie irgendwo versteckt hatte.

Und wo hatte er Rex gelassen?

Bolt zog mit seinem schäbigen Chevrolet zum Motel Molly und nahm ein Zimmer. Eine halbe Stunde später erfuhren wir, dass unser Mr. Smith in einer Art Stahlkammer im Keller des Motels ein Wertfach gemietet hatte. Damit war die Frage nach den Juwelen geklärt.

Ich rief New York an und gab Mr. High einen Bericht über den letzten Stand der Dinge.

»Demnach sind Sie ja auf der richtigen Spur, Jerry. Wir werden uns diesen Mr. Smith einmal angehen. Wann geht der nächste Greyhound, den er benutzen könnte?«

»16 Uhr 50 ab New York. Aber geben Sie ihm keinen Konvoi mit, er soll nicht nervös werden.«

»Das ist klar. Aber vielleicht machen wir ein paar Bilder von ihm. Wir rufen wieder an, ob er gefahren ist.«

***

Es wurde einer der elendsten Sonntage, die ich seit Langem erlebt hatte. Wir saßen nur herum und warteten. Dann wurde wieder kombiniert, einer hatte einen neuen Einfall, wo man ein Kind verstecken könnte, sauste los und kam mit hängenden Ohren wieder.

Kurz vor fünf erfuhren wir von der Revierwache, dass die Sucherei in den Wäldern ergebnislos abgebrochen worden war. Die Förster hatten zuletzt nur noch nach dem Jungen gesucht, denn den Wagen hatten wir ja in dem Motel gefunden.

Das Stichwort für eine Großfahndung nach Rex Dallinger durften wir erst geben, wenn wir keine Aussicht mehr hatten, die Suche erfolgreich fortzusetzen.

Bis jetzt wusste der Mörder und Kidnapper nicht, dass unsere Scheinwerfer ihn erfasst hatten. Er glaubte immer noch im Dunkeln zu wirken. Damit hatten wir auch noch gute Chancen, den Jungen heil heimzubringen, wenn er ihn noch hatte…

Dann kam die Mitteilung aus New York, dass »Mr. Smith« weder am Busbahnhof noch an einer der beiden anderen Haltestellen der Greyhounds in New York in den Bus gestiegen war, der ihn heute hierher hätte bringen können.

Das war ein schwerer Schlag.

Wenn der Gangster in New York geblieben war, um dort zu kassieren, wer beaufsichtigte und betreute dann Rex? Oder war das nicht mehr erforderlich? Die Ungewissheit über das Schicksal des kleinen Jungen trieb mir Schweißperlen auf die Stirn.

Phil, der mich genau kannte, wollte mit Gewalt in Optimismus machen, aber wenn die Tatsachen damit nicht übereinstimmten, nützte so etwas wenig.

Abends um halb zehn gab es eine Sensation.

Wir drei, Phil, Arring und ich, saßen im Gesellschaftsraum und lasen alte Magazine, als Bolt hereingeschlendert kam. Er setzte sich zu uns, steckte sich eine Zigarette an und nuschelte dann so nebenbei: »Der liebe Mister Smith ist wiedergekommen.«

Nachdem er seine Bügelfalten in Ordnung gebracht hatte, fuhr er fort: »Womit er gekommen ist, weiß ich nicht, um die Zeit fuhr kein Wagen vor. Ich saß im Vorraum und studierte die Times als er hereinmarschiert kam. Er bestellte sich etwas zum Essen und ging dann auf sein Zimmer. Aber eine Stunde vorher hatte sich ein Paar aus New York Zimmer geben lassen. Sie waren mit einem blauen Studebaker gekommen. Er ein Schläger, wie er im Buch steht, Schießeisen unter der Achsel und Blumenkohlohren, sie ein Girl ohne viel Verstand, aber bildhübsch. Smith kam dann allein zum Essen, das Pärchen sah ich noch nicht wieder.«

Das war eine Wendung um 180 Grad.

Smith, wenn ich doch nur wüsste, wie er wirklich hieß, konnte sich den Gorilla und das Mädchen mitgebracht haben, damit sie ihm beim Kassieren den Rücken frei hielten, wofür er sie dann nachher billig abfinden oder gar erschießen würde.

In der halben Stunde, die er nachgehinkt kam, konnte er sich um Rex gekümmert haben.

Aber wo, um Himmels willen, steckte denn der Junge?

Und sollte etwa die alte Mrs. Dallinger nach Middlet kommen, um das Geld abzuliefern?

Bolt musste sofort in sein Motel zurück, und dann wollten wir weitersehen.

Nach zwanzig Minuten rief er an.

»Das Pärchen aus New York ist obeh geblieben, und der andere Gentleman liegt nun wohl auch und schläft. Ich behalte das Zimmer noch eine Weile unter Kontrolle.«

Die drei gehörten zusammen, das war mir klar.

Der Gangster war nicht nach New York gefahren, um Mrs. Dallinger telefonisch neue Weisungen zu geben, das konnte er auch von hier aus, ohne dass sich feststellen ließ, woher das Gespräch kam, wenn er sich kurzfasste.

Noch viel weniger wollte er in Manhattan kassieren.

Er hatte sich ganz einfach Verstärkung geholt, nachdem er seinen unbrauchbaren Genossen umgebracht hatte. Wahrscheinlich wussten die neuen Mitarbeiter noch nicht, mit welcher Münze der saubere Kidnapper zu bezahlen pflegte.

***

Am Montagmorgen waren wir alle ziemlich früh auf den Beinen.

Bolt rief mich kurz vor halb acht an.

»Ich stand um Viertel nach sieben auf und sah noch, wie unser Mister Smith mit seinem Wagen von irgendwoher zurückkam. Ich kontrollierte eben seinen Tacho, er hat nur knapp sechs Meilen gemacht. Damit müsste man doch etwas anfangen können. Ich gehe jetzt ins Frühstückszimmer.«

Ein Drei-Meilen-Radius war schließlich zu übersehen. Ich fragte eine Serviererin nach einer Wanderkarte und bekam bald auch eine, die zwar abgegriffen, aber noch ganz brauchbar war.

Ich zog im Geist einen Kreis, dessen eine Hälfte schon dadurch ausfiel, dass sie das ganze Stadtgebiet umfasste, denn das Motel lag genau am Rand von Middlet.

Vielleicht war es ein großer Fehler, das Stadtgebiet auszuschalten, aber ich sah mir erst einmal den Rest an, der wenig aufschlussreich war. Da waren Wanderwege, ein Denkmal im Grünen, ein Wasserturm, ein Friedhof und ein paar Villen, die, wie ich nachher erfuhr, alle bewohnt waren.

Als wir noch darüber brüteten, kam von Bolt ein Zwischenbescheid, dass alle drei zusammen frühstückten.

»Smith macht aber einen mürrischen Eindruck«, sagte er. »Von einem harmonischen Beisammensein kann man wirklich nicht sprechen. Es sieht aus, als wenn sie Streit gehabt hätten oder gleich damit anfangen wollen. Das Girl ist geknickt und weiß nicht, wen es ansehen soll.«

Ich wollte den Verein einmal besichtigen und fuhr mit meinem Renner bis ziemlich in die Nähe, den Rest ging ich zu Fuß.

Am Empfang war im Augenblick keiner, sodass ich in Ruhe den Laden durch die Glasscheiben betrachten konnte. Eine Palme deckte mich wunderbar ab.

Das Trio saß immer noch zusammen, und es sah tatsächlich nach Gewitterstimmung aus. Mr. Smith kaute auf seiner Unterlippe herum, während der Gorilla den Kopf in beide Hände gestützt hatte. Das Mädchen spielte mit einer silbernen Puderdose. Mich sahen sie überhaupt nicht.

Bolt saß in der anderen Ecke, drehte ihnen den Rücken zu und studierte Kataloge und Auftragsbücher. Als ihm die Bedienung frischen Kaffee brachte, fragte er: »Sie wissen ganz bestimmt, dass die Dame nicht schon gestern nach mir gefragt hat, ja?«

»Ganz sicher, Sir, es war kein Anruf für Sie da.«

Sie kam durch die offene Schiebetür zu mir.

»Würden Sie bitte einmal nachsehen, ob sich ein Mister Danny aus Washington schon angemeldet hat?«, fragte ich.

Sie wusste aus dem Kopf, dass das nicht der Fall war. Ich' bedankte mich und verzog mich wieder.

Um elf rief Bolt wieder an.

»Lage unverändert. Die Männer fangen vorsichtig mit Whisky an. Ich habe mich ins Lesezimmer zurückgezogen, falle langsam auf, scheint mir. Smith sieht jetzt immer häufiger zur Uhr.«

Zehn Minuten später kam die Bombenmeldung aus New York.

»Jerry, es geht los.« Die Stimme Mr. Highs blieb unverändert gelassen.

»Mrs. Dallinger, Miss Crown, ihr Fahrer und der Rolls-Royce sind verschwunden. Die Bank brachte um zehn das Geld. Ein Viertelstunde später fuhr der Fahrer allein mit dem Rolls-Royce weg. Jetzt eben rief der Sohn an, dass seine Mutter, ihre Sekretärin und der Koffer mit dem Geld nicht mehr da sind. Sie müssen das Haus hinten über den Wintergarten verlassen haben. Fahndung nach dem Wagen läuft. Seit wann die beiden Frauen verschwunden sind, weiß kein Mensch, um zehn waren sie jedenfalls noch da.«

»Okay. Den Rolls-Royce nicht stoppen. Der kommt bestimmt in mein Revier, Chef«, gab ich zurück.

Ich legte auf, bestellte am Empfang ein Taxi und scheuchte Phil und Arring hoch.

»Phil, du fährst sofort mit der alten Kiste in südliche Richtung, wo sich gleich hinter der Stadt die Straße vom Connecticut River mit der direkten Route von Newhaven trifft. Dort wartest du auf die Dallingers. Ich fahre ihnen entgegen.«

Phil sauste ab, und ich hörte ihn starten, während ich mit Arring sprach.

»Die Position beim Motel Molly muss verstärkt werden. Verständige dich mit Bolt.« Er fuhr im Taxi ab, und ich saß gleich darauf im Jaguar und überholte Phil noch vor der Gabelung, wo er Posten beziehen sollte.

Der direkte Weg von Middlet nach Newhaven war nur zwanzig Meilen lang, für den Jaguar gerade etwas zum Warmwerden. Nach einem Wendemanöver blieb ich an der Ausfallstraße von Newhaven stehen und wartete.

Ich war davon überzeugt, dass der Fahrer auf Geheiß von Mrs. Dallinger den Rolls-Royce gegen einen anderen Wagen eingetauscht hatte, sonst hätten sie ihn längst erwischt und mit allen Raffinessen unter Geleitschutz genommen. Die Anweisung, wohin sie das Geld zu bringen hatte, musste sie heute brieflich bekommen haben, sonst hätte unser Office das Gespräch gehört.

Entweder war der Gangster misstrauisch geworden, oder er wechselte einfach die Methode.

Die Grandma hatte genug ausgestanden und wollte nun ein Ende. Mit dem FBI hatte es nicht auf Anhieb geklappt, jetzt versuchte sie es ohne uns. Trotzdem konnte ich ihr meine Hochachtung nicht versagen.

***

Nach fünfundzwanzig Minuten kamen sie an. Ich sah sie im Rückspiegel.

Ein silbergrauer Chevrolet Impala, am Steuer Miss Crown, daneben Mrs. Dallinger. Den Fahrer hatten sie unterwegs gelassen. Hinter mir stand eine große Limousine, sie konnten mich also nicht gleich sehen und sausten vorbei.

Ich zog nach, und als sie auf freier Straße waren, holte ich auf, hupte, als ich daneben lag, und winkte mit dem Daumen »Rechts ‘ran!«

Miss Crown bekam einen freudigen Schreck. Sie atmete sichtbar auf und hielt dann an der rechten Seite.

»Guten Tag, meine Damen. New York steht köpf. Die Bundespolizei fahndet nach einem Rolls-Royce Phantom V mit Fahrer und zwei Damen.«

Mrs. Dallinger sah mich groß an.

»Sie hier? Dann haben Sie…«

Ich machte eine abwehrende Geste.

»Nicht zu schnell, Mrs. Dallinger. Wir haben die Fährte aufgenommen, wir haben die Gangster gewissermaßen am Wickel, ohne dass sie es wissen. Außerdem haben wir noch Hoffnung, weiter nichts.«

Die alte Dame griff nach ihrer Handtasche und schnupfte verdächtig, aber sie hielt sich eisern. Ich gab Miss Crown einen aufmunternden Wink.

Sie schaltete gleich.

»Dann ist ja alles gut. Oh, Agent Cotton, als wir nichts mehr hörten, gaben wir schon fast auf. Und dann wieder die Anrufe und schließlich der Brief.«

»Ja«, sagte die Grandma, »es reicht mir. Sohn und Schwiegertochter jammern und klagen. Nichts von Agent Cotton, Vertröstungen von Mister High, und da sagte ich mir: Jetzt mache ich es allein.«

Miss Crown hob das Näschen etwas höher.

»Das merkte ich, und da ließ ich mich nicht mehr abwimmeln. Gordon fuhr den Rolls-Royce in eine Tiefgarage und brachte dann diesen in die Parallelstraße, wo Mrs. Dallinger und ich schon in einer Telefonzelle warteten. Dann übernahm ich den Wagen.«

»Wie sind Ihre Anweisungen? Haben Sie den Brief da?«

Es war eine Seite aus einem Notizbuch, alles war in großen Blockbuchstaben geschrieben.

»SIE FAHREN MONTAG MIT EINER HALBEN MILLION IM KOFFER NACH MIDDLET, WO SIE IM PHOENIX ABSTEIGEN. KEINE POLIZEI, SONST IST DER JUNGE GELIEFERT.«

Es war jetzt 11 Uhr 50.

»Im Phoenix wohnen wir auch. Ich lasse Ihnen Phil Decker da, den Sie schon kennen. Er wartet in einem Wagen am Stadtrand und folgt Ihnen. Ich ziehe vorher ab.«

»Wo bleiben Sie denn?«, wollte Miss Crown wissen.

»Ich will den Tatsachen etwas vorauseilen.«

Ich grüßte und zog ab. Bis Middlet in Sicht kam, fuhr ich so, dass ich den Impala im Rückspiegel hatte.

Phil bekam kurzen Bescheid, dann brummte ich weiter.

***

Um halb zwölf trank der Gorilla sein Glas aus und stand so ruckartig auf, dass Bolt sofort sah, es würde etwas geschehen.

Und es geschah auch etwas.

Der Gangster packte Smith so hart am Handgelenk, dass dieser unterdrückt aufstöhnte.

»Los, jetzt kommst du mit!«

Er wurde von seinem Sitz hochgerissen, und dann schob der Gorilla ihn vor sich her bis zum Zimmer, in dem sich das Mädchen gerade auffrischte.

Sie fuhr entsetzt herum.

»Oh, Dan, tu ihm nichts!«

Der Schläger funkelte sie an und knurrte wütend: »Sei still! Mach, dass du rauskommst.«

Sie verließ das Zimmer in höchster Eile und Angst. Die Tür war noch nicht ganz zu, als sie es schon klatschen hörte.

Im Frühstückszimmer nahm sie wie eine Schlafwandlerin Platz und bestellte Kaffee mit Kognak. Mit äußerster Anstrengung beherrschte sie sich, doch man sah mit einem Blick, dass da etwas nicht stimmte.

Bolt stand auf nnd ging zum Korridor, wo er vor der Nummer 3 stehen blieb.

Drinnen erklang wütendes Gemurmel, ein heftiges Bumsen ertönte, dann wurde die Tür aufgerissen.

Weiter kam der Flüchtende nicht. Bevor er schreien konnte, legte sich eine harte Pranke auf seinen Mund und riss den Mann zurück.

Dan sah den Mann an der Tür und packte sofort zu.

»Schnüffler!«

Bevor Bolt sich versah, schlug der Kerl zu und zog den G-man mit einem mächtigen Ruck ins Zimmer.

Bolt bekam noch seine Pistole zu fassen, dann sauste ihm schon der nächste Schlag auf den Kopf, und er sank still zusammen.

»Jetzt will ich es genau wissen«, rief Dan und zog seine 38er heraus. Er presste dem Hageren den Lauf gegen die Rippen und machte die große Glastür zum Garten auf.

»Wenn du läufst oder schreist, brenne ich dir eins aufs Fell. Los, marschier!«

In dem Augenblick kam das Girl ins Zimmer zurück, sah Bolt am Boden und lief wie gejagt zum Empfang.

»Ein Mann liegt in meinem Zimmer. Ich glaube, er ist tot.«

Der Empfangschef raste hin, sah die Bescherung und telefonierte sofort nach dem Unfalldienst.

»Aber schnell, bitte. Der Mann ist schwer verletzt. Ich kann da nichts machen.«

Draußen hörte Arring hinter dem Haus einen wild aufheulenden Motor, und gleich darauf schoss der blaue Studebaker mit dem Gorilla am Steuer auf der Straße davon. Auf dem Nebensitz kauerte der ominöse Mr. Smith mit dem Kopf am Fenster.

Arring wunderte sich, wo sein Kollege Bolt blieb. Aber ihm blieb keine Zeit zum Suchen, er stürzte zum Chevrolet, zu dem auch er einen Schlüssel hatte, und jagte dem Studebaker nach, der in Nordrichtung davongefahren war.

***

Ich wollte zuerst ein Stück vor dem Motel anhalten und aussteigen, als ich eine Ambulanz heranheulen hörte. Der weiße Wagen fuhr direkt vor das Motel. Ich fuhr sofort nach und erlebte noch den Abtransport meines Kollegen Bolt.

Drinnen konnte mir zuerst keiner eine vernünftige Erklärung geben, Arring war nicht zu sehen, der Chevrolet verschwunden, und so suchte ich das Girl.

Ich fand sie in ihrem Zimmer, wo sie auf dem Rand ihres Bettes saß und auf den Blutfleck am Boden starrte.

»Was ist los? Wo ist Ihr Bekannter?«

Sie musste erst zu sich kommen. »Dan ist mein Bruder«, erklärte sie. »Er will endlich Bescheid wissen, hat er gesagt.«

»Ich auch, und zwar schnell.«

Ich klappte mein Lederetui auf.

»FBI. Erzählen Sie schnell, denn es ist eine unangenehme Sache, wegen Kidnapping vor die Geschworenen zu kommen.«

»Kidnapping? Nein, nein, damit habe ich nichts zu tun.«

»Los, jetzt, erzählen Sie! Was wollten Sie hier in Middlet?«

»Jake suchte mich in New York auf und versprach mir ein schönes Schmuckstück, wenn ich ihm helfen würde.«

Das schien die richtige Fassung zu werden.

»Wer ist Jake, und wobei sollten Sie helfen?«

Hoffentlich musste ich nicht alles einzeln herausziehen. Irgendwo lief jetzt ein Drama ab, und ich hatte keine Sekunde übrig.

»Jake Stanford. Mein Bruder ist Dan Gale, und ich bin Mary. Jake kenne ich schon eine Weile. Er kam gestern und sagte, er könne einen schönen Gewinn kassieren, wenn ich ihm dabei helfen würde. Er brauchte eine Frau, mit der man sich sehen lassen kann, sagte er, dann würde das klappen. Weiter weiß ich nichts.«

»Und was hat Dan damit zu tun?«

»Er kam einfach mit«, fauchte sie empört, »als ich den Wagen nahm. Der gehört uns zusammen, Jake war wütend, ihm passte das nicht, er konnte aber nichts machen und wollte nun nicht sagen, was er vorhatte. Aber Dan ließ ihn nicht in Ruhe.«

Da hatte sich Stanford in eine Situation hineinmanövriert, wie sie kaum schlechter für ihn sein konnte. Eine halbe Million wartete auf ihn, die er seiner Meinung nach nur abzuholen brauchte, und nun hatte er diesen Schläger am Hals.

Sicherheitshalber hatte er das Mädchen beim Geldholen vorschieben wollen. Die Idee war nicht schlecht.

»Wo blieb Standford, als Sie gestern mit ihm ankamen? Da kam er doch nicht gleich mit hinein.«

Sie sah mich erstaunt an.

»Woher wissen Sie das? Er blieb jedenfalls draußen und sagte, er wolle nur mal die Beine vertreten, wir sollten schon Zimmer nehmen.«

»Hatte er da etwas bei sich? Ein Paket oder Tüten oder so?«

Sie machte runde Augen.

»Nein, bestimmt nicht. Nur den Mantel, und da war nichts drin, glaube ich. Sah jedenfalls nicht danach aus.«

»Von einem Jungen hat er nichts gesagt?«

Die Antwort kam sehr hastig.

»Himmel, nein, kein Wort. Ist das etwa…«

»Sie halten den Mund über alles, was wir geredet haben, und bleiben hier im Zimmer, bis ich wiederkomme. Wo ist Ihr Bruder mit Jake hingefahren?«

»Vielleicht in den Wald. Er sagte mal so was.«.

Ich ließ sie allein, rief Phil an und erstattete einen knappen Bericht.

Ich sprang in den Jaguar und jagte nordwärts, bremste aber bei Beginn der dicken Bäume ab und schlich langsam weiter.

Der Wagen schnurrte jetzt nur leise. Ich achtete auf jede Möglichkeit, die es zum Abbiegen gab, und so fand ich dann auch die zwei Wagenspuren, die rechts seitlich durch den weichen Boden führten.

Mit einem Mal sah ich vor mir blauen Lack schimmern. Der Studebaker von Dan.

Ich setzte wieder ein Stück zurück und ging dann im Bogen auf den Wagen zu, der dicht bei einer Lichtung neben Büschen stand.

Es war kein Laut zu hören, nur das Rauschen der Baumkronen.

Und plötzlich eine Stimme hinter mir: »Stopp! Hands up!«

Ich hob langsam die Hände bis zu einem gewissen Punkt, schnellte zur Seite, warf mich auf den Boden, und in seine beiden Schüsse hinein fiel auch meine Antwort.

Nun sah ich genauer, wo er liegen musste, und setzte einen gezielten Schuss hinterher, der ihn zwang, sich eng an den Boden zu pressen.

Ich robbte seitlich weg. Dann hörte ich hinter mir ein Geräusch, und schon krachte etwas gegen meinen Schädel.

Es können nur ein paar Minuten gewesen sein, die ich ohne Bewusstsein war. Höhnisches Gelächter begrüßte mich.

Ich saß gegen einen Baum gelehnt, die Arme nach hinten um den Stamm gelegt, die Handgelenke zusammengebunden.

»Den Mann nehme ich mir nachher vor«, hörte ich Dan sägen. Ich machte die Augen auf.

Dan stand fünf Yards vor mir, die 38er hielt er lässig in der Hand.

Stanford lehnte sitzend gegen einen Baum, beide Arme gegen den Leib gepresst.

Er war fast grün im Gesicht.

»Hübsch, dass du vorher gesungen hast. Die Juwelen kann ich also leicht haben, vielen Dank. Nun muss ich noch wissen, wo das Geld abzuholen ist und wo der Junge steckt. Los, erzähl mal.«

Stanford verdrehte sekundenlang die Augen, dann blickte er wieder klar.

»Du bist erledigt, Dan, du weißt es nur noch nicht. Die Juwelen kannst du nicht gebrauchen, und wo das Geld wartet, sage ich nicht.«

Ich sah Stanford genauer an. Er hatte einen Bauchschuss bekommen, und ich sah, dass er sich nicht mal mehr aufrecht halten konnte. Langsam sackte er in sich zusammen.

»Wo ist der Junge?«, schrie Dan.

»Den Jungen, den musst du ausgraben. Der ist tot.«

Ich hätte heulen mögen, und ich wusste nicht, ob vor Schmerz oder Wut über diese Gemeinheit.

Der Junge, für den wir alles getan hatten, nur weil er eben ein argloses Kind war…

Und dieser Mörder grinste noch, obwohl er unsagbare Schmerzen haben musste.

Da fiel von rechts ein Schuss. Er war aus zu großer Entfernung abgegeben, und ich sah, wie Dan sich sofort hinter einem Baum in Deckung begab.

Er hob die Pistole, und da krachte es von links.

Zwei scharfe, bellende Schüsse aus einer 38er, die höchstens zwölf Yards entfernt war. Dan flog die Pistole aus der Hand. Er schlenkerte das blutende Gelenk hin und her und heulte vor Schmerz.

Von rechts erschien Arring, und links stand jetzt Phil, der sich neben Dan stellte. Arring band mich los.

»Wir müssen zu unserem Hotel, Jerry, da warten die Dallingers.«

Ich nickte stumm und schluckte.

Mit dem Depotschein aus Stanfords Brieftasche und meinem Ausweis bekam ich die Aktentasche mit den Juwelen im Motel Molly.

Der Geschäftsführer zeigte auf zwei Körbe mit Flaschen und Konserven, die am Boden standen.

»Die gehörten ihm auch.«

Ich warf einen flüchtigen Blick darauf. Sogar Sodawasser war dabei.

Wasser.

Ich fuhr mit einem Ruck herum.

Welche Punkte hatten wir auf der Wanderkarte gefunden? Unter anderem den Wasserturm.

Noch nie war ich so schnell in meinem Jaguar, und während Phil noch entgeistert starrte, heulte der Rote mit mir davon.

Ich fuhr nach Norden. Nach fünfhundert Yards stand er vor mir.

Ein alter Wasserturm.

Ich weiß nicht, wie schnell ich die hölzernen Stufen hinaufflog, doch dann sah ich ihn.

Rex Dallinger saß gefesselt in einer Ecke, starrte mich mit großen, verweinten Augen an, sein Mund war mit Leukoplast verklebt.

Ich schnitt die Fesseln ab, trug ihn nach unten und löste vorsichtig das Pflaster vom Mund.

»Komm, Rex, jetzt ist alles gut. Deine Grandma wartet.«

Ich setzte ihn in den Wagen. Rex war ziemlich taumelig. Ich öffnete das Handschuhfach, nahm die Spanschachtel mit den Gummibären heraus und drückte sie ihm in die Hand.

»Oh.« Das war das erste, was er sagte.

Zehn Minuten später brachte ich Rex ins Hotel, legte ihn auf ein breites Bett und verzog mich, als Mrs. Dallinger und Miss Crown angestürmt kamen.

Jake Stanford hatte lange in Middlet gearbeitet, wie sich später herausstellte. Daher die Ortskenntnis.

Dass er uns belog, sollte wohl,seine Rache sein. Nur der Zufall mit dem Sodawasser hatte mich auf die richtige Spur gebracht.

Übrigens, Dan und Jake wurden in einem Verfahren abgeurteilt, hingerichtet wurden sie mit sechs Monaten Unterschied. Jake musste seinen Bauchschuss zuerst kurieren.

Vom Krankenhaus erfuhren wir, dass Bolt an einer leichten Gehirnerschütterung litt und Ruhe brauchte.

Dann rief ich Mr. High an.

Später hörte ich, dass zwei Stenotypistinnen geheult hätten.

So was Dummes.
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